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Willibald 


Ein Drama von Jörg Kraus 


(wilhelm n der Jüngere) 


1913 
Im Kenien- verlag zu Deipzig 


Aufführungsrecht vom Verfaſſer vorbehalten. 


Druck von Steib & Zeiß, Gera⸗Reuß. 


Meiner lieben Freundin 
Fräulein Agathe Bartel 
in Verehrung und Dankbarkeit 
zugeeignet. 
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Berjonen: 


Agnes von Poiton, Reichs verweſerin, Witwe Heinrichs Ill. 
(gen. der Schwarze) 

Heinrich IV., Deutſcher König, Römiſcher Kaiſer 

Willibald, ein ſächſiſcher Edler, Berater des Königs 

Hanno, Erzbiſchof von Köln 

Adalbert, Erzbiſchof von Bremen 

Rudolf von Rheinfelden, Herzog in Schwaben 

Berthold von Zähringen, Herzog in Kärnten 

Ordulf, Herzog in Sachſen 

Magnus, deſſen Sohn 

Otto von Nordheim, Herzog in Bayern 

Eckbert aus Schwaben, Spaßmacher am Hofe 

Sylveſter, Beichtvater der Königinwitwe, dann Heinrichs IV. 

Florian, Schloßkaplan 

Ein Kardinal 

Reichsherold 


Reichsfürſten, Kuriere, Schiffsknechte, Bewaffnete, Nonnen, 
Reiſige 


Zeit der Handlung: 
1. Akt: das Jahr 1062 (König Heinrich ift 12 Jahre alt) 
1. bis 3. Aufzug vom II. Akt: das Jahr 1064 
4. bis 5. Aufzug vom II. Akt: das Jahr 1065 
III. Akt: das Jahr 1065 
IV. Akt: das Jahr 1070 


I. Akt. 


I. Aufzug. 


Szene: Zimmer auf Schloß Kaiſers werth. Im 
Hintergrunde ein Erker mit Ausſicht auf den Rhein. In 
der Mitte des Zimmers eine lange Tafel mit Überreſten 
eines ſoeben beendeten Mahles. Links vom Zuſchauer 
Agnes von Poiton, auf einem Schemel ſitzend, im 
Trauergewand, mit einer Handarbeit beſchäftigt. Das 
Fenſter beleuchten die letzten Strahlen der untergehenden 
Sonne. Rechts eine Türe. 


I. Auftritt. 


Agnes: 
Alles iſt ruhig, 
Das Staatsſchiff gleitet ſicher, 
Geführt von einer zarten Frauenhand; 
Wie feſt ſie ward, 
Ich hätt' es nie gedacht, 
Doch auch die Frau kann ſtark ſein 
Und wohl weiſe 
Und ihre Schwäche wird zu ihrer Macht, 
Wenn ſie nur weiß das Günſt'ge zu erhaſchen, 
Es feſtzuhalten dann mit ſichrer Hand. 
Ich hab' ſie alle mir verpflichtet, 
Alle wohl gewonnen, 
Denn jedem ward von mir nach feinem Wunſch. 
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Die ſchönſten Lehen gab ich meinen Feinden 
Und allen wußte ich ein gutes Wort. | 
So ſaßen hier vereint des Reiches Fürften, 
Zu beugen ſich des ſchwarzen Heinrichs Witwe. 
Dein Erb', mein Sohn, 

Ich werd' es treulich hüten, 

Und was der Vater nicht vermocht, 

Die Mutter hat's vollbracht, 

Er hinterließ dir Stücke nur, 

Ich gebe dir ein Ganzes. — — — 

O, ſegne Gott das Werk der ſchwachen Frau, 
Der du die Zügel gabſt, 

Die ehedem ein Stärkrer führte. — — 


II. Auftritt. 
(Ein Diener ſtürzt auf die Szene.) 
(Diener und Agnes.) 


Diener: 


Verrat — Königin — Verrat! 
(Agnes ſpringt erſchreckt auf.) 


Agnes: 
Was gibt's? 
Diener: 
Sie ſtehlen dir den Sohn! 
Sie lockten ihn zum Schiffe, 
Das jetzt die Anker lichtend 
Eilends fährt von hinnen. 
(Agnes ſtürzt ans Fenſter und öffnet haſtig.) 
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Agnes: 
Mein Gott — mein Sohn! 
Sie fahren ſchon; des Waſſers und des Windes 
Starke Kraft entführt ſie meinen Blicken. 
(Diener eilends ab.) 


III. Auftritt. 
(Willibald tritt auf). 
Agnes und Willibald. 
Agnes (ftürzt ihm entgegen): 
Ein Retter! 
O helft der armen ſchwachen Frau, 
(ſie zieht Willibald ans Fenſter) 
Der man den Sohn entführt. 
Das arme Kind — — — — — — 


Willibald 

(mit Agnes zum Fenſter hinausſchauend): 
dch ſeh's! 
Ich ſah es kommen dieſes Unglück. 
Wie oft hat Euch gewarnt 
Des guten Freundes Mund. | 
Doch Ihr vertrautet Euren Pfaffen mehr. 
Nur fie, fie find — — — — — — (beſtürzt) 
Da, ſeht, den kühnen Knaben! (er zeigt hinaus.) 


Agnes (ſchreckensbleich): 
Mein Gott, mein Gott! 
Seht hin, er hat's gewagt, 
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Den Sprung ins Waſſer, 
Shnen zu entfliehen. 
Mein Gott — wer gibt ihn mir zurück? 
Des Rheines Wafjer werden ihn begraben — — 
Willibald: 
Ein Retter ſpringt ihm nach! 
Agnes: 
Mein Gott, wird er ihn retten 


Bevor — — — — — — —— — 
(ſie hält die Hände vor die Augen.) 


Willibald (nach einer e 
Zetzt hat er ihn erreicht! 
Gerettet iſt dein Sohn. 
Auf ſchwanker Leiter 
Bringt man ihn zurück 
Auf Hannos Schiff. 
Wollt Ihr das Schiff noch einmal ſehen, 
So ſei es jetzt, 
Denn bald wird hinter jenem Wald verſchwinden 
Was dir dein Teuerſtes fortträgt 
In der Verräter Hände. 

Agnes (ſchluchzend): 
Nein — — — 
Oer Anblick, ach, zerreißt mein Mutterherz. 
(Willibald nimmt fie am Arm und führt fie in die Mitte 
der Szene, beide ſetzen ſich.) 
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4 Willibald: 

O laßt das Weinen, Agnes, 

Laßt das Weinen! 

Vergeßt den Schmerz und laßt nicht freien Lauf 

Jetzt Euren Tränen, denn handeln heißt's 

nd richtig wägen, was zu tun 

Jetzt nottut, und Tränen bringen nicht den Sohn 

zurück. 

Agnes: 

Weißt d u, wohin die Reife geht? 


Willibald: 
So weit geht's nicht, 
Der Ränkeſchmied von Köln 
Bringt ihn nach ſeinem Schloſſe. 
Glaubt mir, ſo iſt's 
Und nur die Liſt, nicht die Gewalt 
Bringt uns den Knaben wieder, 
Denn alle Fürſten ſtehen jetzt auf Hannos Seite. 


Agnes: 
Schmach über ſie und Schande! 
Als Freunde ſind gekommen dieſe Heuchler, 
Um mir den Sohn zu rauben, 
An ſich zu reißen jetzt die Macht und die Gewalt. 
Willibald: 
Ihr habt ſie ihnen ſelbſt gegeben, 
Und mächt'ger habt Ihr fie gemacht 
Als Euch. 
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So mußt es kommen, 
Oft hab' ich gewarnt, Ihr hörtet nicht. 
Zum Herrſchen iſt der Mann geboren, 
Nicht die Frau, denn ihr fehlt 
Doch die Einſicht und die Stärke, 
Und was fie täuſcht, es iſt der Augenblick. 
Sie ſah das Geſtern, und das Heute 
Bringt ihr den Entſchluß, 
Doch nie bedacht wird, daß der Zukunft Schwert 
Grauſam zerſtört, was ſchwächer iſt als es. 
O, ſchmerzlich iſt, wenn man zum eignen Schmied 
Dies Schwertes iſt geworden. 
(nachdenklich) 
Otto von Nordheim habt Ihr einen Dienſt er- 
wieſen. 
Ihr gabt ihm Bayern, Euer ſchönſtes Lehn, 
Vielleicht läßt er zur Hilfe ſich bewegen. 
Agnes: 
gch glaub' an keinen mehr, 
Sie alle ſind Verräter. 
Am liebſten gäb ich meinen Leuten jetzt Befehl, 
Nach Köln zu fahren, um dann mit Gewalt 
Den Knaben zu entreißen Hannos Händen. 


Willibald: 


Ihr ſprecht von Euren Leuten 
Und vergeßt, 

Daß FIhr fie ſelbſt gegeben 
Euren Feinden mit den Lehn. 
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Nein, nur in Güte und in Frieden könnt 
Verſuchen Ihr, den Sohn Euch heimzuholen 
And deshalb gilt's, Euch Ottos zu verſichern. 


Agnes: 
So glaubt Ihr, daß der Bayer hilft? 


Willibald: 
Ihr habt ihn Euch verpflichtet 
Und ſo nehm ich an, daß er 
Mit Dank begegnen wird 
Der Güte feiner Herrin. 


Agnes: 
O, fo geht hin 
Und bittet ihn in meinem Namen, 
Klagt ihm das Leid der armen Frau; 
Und wenn ein menſchlich Herz 
In ſeinem Buſen ſchlägt, 
Dann kann er wohl die Hilfe nicht verſagen 
Der Mutter, die nach ihrem Kind verlangt. 


Willibald (erhebt ſich, dann Agnes): 
Ich gehe gern, den Nordheimer zu bitten, 
Und hoff', daß er die Hilfe nicht verſagt. 
Doch ſprecht davon zu keinem Dritten, 

Weil man bei Hanno Euch vielleicht verklagt, 
Dann wird vergeblich all mein Mühen, 
Umſonſt war alles was ich tat, 
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Laßt Euren Zorn in Eurer Bruſt verglühen! 
Nur diesmal, Agnes, folget meinem Rat! 
(Sie geben ſich die Hände.) 


(Ser Vorhang fällt.) 


II. Aufzug. 


Kloſtergarten in Köln. Im gintergrunde die Rlofter- 
kirche, der Platz iſt umgeben von Kloſter mauern, links 
eine Tür. Rechts unter einer Trauerweide eine Bank. 


I. Auftritt. 
Heinrich 
(Knabe, auf der Bank ſitzend, fingt): 
Fern von meiner Mutter 
Bin ich ein armes Kind, 
In des Kloſters Ode 
Keine Ruh' ich find'. 


Liſt'ge Mönche hüten 
Mich bei Tag und Nacht, 
Wie ein Dieb und Mörder 
Werd' ich hier bewacht. 


Und im Schloß am Rheine 
Sitzt die Mutter mein, 
Weinet heiße Tränen 

In dem Kämmerlein. 
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Andre Rinder fpielen 

And ich lern’ Latein, 
Lieber möcht ich hungern, 
Als ſo König ſein! 

Liebe, gute Mutter, 
Komm zu deinem Kind, 
Hilf dem armen Knaben, 
Hol ihn doch geſchwind! 


2. Auftritt. 
Voriger und Sylveſter.“ 

( Sylveſter tritt durch die Türe ein.) 
| Sylveſter (über die Maßen freundlich): 
Nur immer fröhlich, Heinrich, 
Laß die Klagelieder 
And aus der Bruſt verſcheuch' dein Heimatsweh! 
Du biſt hier beſſer aufgehoben bei den Mönchen, 
Als in der Mutter Schoß. 
Wir lehren dich der Wiſſenſchaften alle, 
Den Griffel führen und das röm'ſche Recht. 
Die Schriften leſen und das Volk regieren, 
Drum ſei uns dankbar und nicht mürriſch! 


Heinrich (den Kopf geſenkt, vorwurfs voll): 
Ihr ſtahlt mich meiner Mutter. 
Sylveſter: 
Das iſt nicht wahr! 
Oenn ſieh, die Mutter wollte, daß du gingſt 
Zu uns nach Köln. 
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Doch wußte fie, daß du nicht gerne wollteſt, 
Deshalb griff ſie zur Liſt. 


Heinrich: 
Ihr lügt! 


Das hat die Mutter nicht getan! 
Ich bin ihr Kind, das fie von Herzen liebt, 
Oft hat ſie mir's geſagt. 


Sylveſter (ſpöttiſch): 
Ach, trau' ihr nicht, 
Denn falſch ſind alle Weiber. 


| Heinrich (weinend): 

Das iſt die Mutter nicht, 

Die arme, gute Mutter, 

Sie weint um mich, ich ſah es heut' im Traum. 


Sylveſter (lachend): 
Ach was! Im Traum! 
Kennſt du das Sprüchlein nicht, 
Daß Träume Schäume? 


Heinrich: 
Ihr nehmt es, wie Ihr wollt. 
Habt Ihr mir nicht erzählt 
Von jenem Juden Zofef? 

Er deutete den Traum, 
Und es ward wahr. 
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Sylveſter (eine Ausrede erſinnend): 


Nur in die Zukunft konnt' er ſehen, 
Und ſo weisſagte er den Traum. 


Heinrich: 
Nur eine Ausflucht iſt's von Euch, 
Sch merk es wohl. 


Sylveſter (heftig): 
G0 ſpricht man nicht zu ſeinem Vater! 
(freundlicher) 
Merk' dir das, mein Sohn! 


Heinrich (zornig): 
Ihr ſeid mein Vater nicht, 
Mein Vater war ein Mann, 
Ein großer König, 
Und alles Volk war ſein, 
Und wenn er ſprach, ſo tat er's frei und offen 
Und ohne Arg und jede Hinterliſt. 


Sylveſter (gütig belehrend): 
Wohl war dein Vater groß, 
Doch nur durch Gottes Gnaden, 
Von ihm kommt alles, Reichtum, Hab und Gut. 
Seein Reich iſt größer als das aller Fürſten, 
Und König iſt er über fie. 
Ich aber bin fein Stellvertreter hier, 
Auf dieſer Erden, mir gab er alle Macht, 
Drum bin ich auch erhaben über alle. 
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Heinrich (lachend): 

Du? RL 
Sylveſter: 

Du zweifelſt dran? 

Und ſieh, doch iſt es wahr! 

Wir Prieſter können frei und ledig ſprechen 

Von aller Sünd das Volk. 

Das könnt ihr nicht. 

Denn auch der König kommt zu uns, 

Um frei zu werden von der Sünde. 


Heinrich (überlegt; nach einer Weile): 
Mein Vater ſeid aber Ihr deshalb nicht. 


Sylveſter: 
Gott iſt dein Vater. 
Haſt du's nicht gelernt? 


Heinrich: 
Ja. 


Sylveſter: 


Nun ſieh, ich bin hier ſein Vertreter, 

Dein Vater alſo; 

And die Mutter iſt die heil' ge he 

So haft du beides hier: 

Den Vater und die Mutter 

Und durch Gehorſam zeig’ dich als ihr Rind. 
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Auch ich bin ja verlaſſen hier 

Von Vater, Mutter und Geſchwiſtern, 

- En diefem Land, wo ſchief die Sonne ſcheint 
Und wo des Winters Kälte mich erſchreckt, 
Wo rauhe Nebel durch die Täler ziehen 
And ſtets verhüllt des Himmels Angeſicht. 


Dort unten in Staliens üpp'gen Fluren, 

Wo ſich des Himmels Blau zu einem Dome wölbt, 
Da ſteht mein Vaterhaus, die arme kleine Hütte, 
Doch mich trieb's in die weite Welt hinaus. 

Sch folgte meines Gottes Ruf 

Und nach Germanien führte mich der Weg. 


Heinrich: 
Ihr Römer kämet aus Moräſten, 
Sagt Willibald, des Vaters Freund, 
Und ſtinkend ſei die Luft, 
Die eure Nüſtern ſaugen. 


Sylveſter: 
Mein Kind, mein Kind! 
Trau dieſem Will'bald nicht. 
Dein Feind iſt er und nicht dein Freund! 


Heinrich: 
So ſagt's, warum? 
Sylveſter: 
Ein hinterliſt'ger Schurke iſt's, 
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Der gern dein Vater würde, 

Und deine Mutter iſt ihm zugetan. 
Heinrich: 

Er war des Vaters beſter Freund 

Und ſein Berater. 
Sylveſter: 

Nur Schlechtes riet er deinem armen Vater, 
Heinrich: 

Wie Fhr ihn haßt! 
Sylveſter: 

Er iſt der Kirche Feind und auch des Staates. 
Heinrich: 

Sch glaub' es nicht, 

Er iſt ein edler Menſch. 
Sylveſter: 

Sei ſtill, ich hör' den Erzbiſchof. 

(Man hört Stimmen hinter der Szene.) 


3. Auftritt. 

Vorige, Hanno, ein Kardinal. 
Hanno von Köln und ein Kardinal durch die Tür links 
im Geſpräch. Sylveſter geht den beiden mit tiefer Ver- 
beugung entgegen. Heinrich bleibt ruhig auf der Bank 
ſitzen, als bemerke er den ganzen Vorgang nicht. 

Sylveſter: 
Gelobt ſei Zejus Chriſtus, unſer Herr! 
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Hanno und der Kardinal: 
Er ſei es in Ewigkeit! Amen. 


Hanno (zum Rarbinal): 
Da ſitzt der Knabe! | 
(zu Heinrich): 
| Nun mein Sohn, 
Rennft du noch nicht des Anſtands Sitte, 
Oaß Ehrfurcht man entgegenbringt 
Dem Altern — — — 
(Heinrich macht eine trotzige Gebärde.) 
Ou trotzeſt, Knabe — — 
Wart', ich will dich's lehren! 
(Er will Heinrich ſchlagen.) 


Heinrich (aufſpringend): 
Ich bin der König! 


Hanno: 


(läßt die erhobene Hand ſinken, zu Sylveſter und dem 
Kardinal gewandt, die inzwiſchen etwas zurückgetreten 
find und ſich lebhaft über den Knaben unterhalten) 
Des Schwarzen ebenbürt'ger Sohn — 
Sylveſter, laßt die Rute nicht beiſeite, 

Das Bübchen ſoll gezogen werden, 

gest geht mit ihm zur Andacht! 

(Sylveſter nimmt Heinrich bei der Hand, beide ab.) 
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4. Auftritt. 
Hanno, Rardinal, 
Der Kardinal: 
Verzogen iſt das Kind, 
Ein richt'ger Mutterſohn. 
Hanno: 
Noch iſt die Rebe jung, 
Ich kann ſie biegen, wie ich will, 
Doch glaub' ich, daß der ſchon gefaßte Plan 
Zu nichts wird werden, 
Weil der Fürſten größte Zahl 
Sich auflehnt wider den Beſchluß. 


Der Kardinal: 
Und doch am beſten wär's, 
Ein großer Reichtum fiel der Kirche zu 
Und die Regentſchaft läg in Euren Händen. 
(Sie gehen langſam gegen die Kirche zu.) 


Hanno: 
Noch iſt es Zeit, und Übereile ſchadet. 
Vorhang fällt. 


III. Aufrug. 

Szene: Gebirgswald, in der Witte der Szene ein 
kleiner freier Platz mit Felsblöcken. 
1. Auftritt. 
Willibald: 
(auf einem der Blöcke nachdenklich ſitzend) 

Der Sand verrinnt — und er kommt nicht, 
Sollt' er am Ende doch nur der Verräter ſein? 
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Oiann wird es wahr, was Edbert ſagt, 


Der Schelm. 


And doch — mir will es juſt nicht in den Sinn, 


Was ſoll der Pfaffe Nutzen an der Sache haben? 
So wird er Vater in dem königlichen Schloſſe 


. Und e anders — — — (er lacht höhniſch auf) wird 


er's auch, 
(Er erhebt ſich und geht langſam hin und her) 
Doch Eckbert, glaub' ich, ſieht zu ſchwarz, 


Der alte Haß nur auf die Pfaffen iſt's, 


Der ihm wohl aus dem Herzen ſpricht. 

Ach, unerfaßlich iſt mir der Gedanke, 

Daß man das Kind nun in ein Kloſter ſperren will. 

Wer gibt der Kirche denn die Macht 

Und die Gewalt, zu tun, was ihr beliebt? 

War's nicht mein Freund, der ihr Beſchützer war 

Und ihr zum Ruhm die Treuga Dei verkündet? 

Doch jetzt. die einſt Beſchützte nimmt ihm ſeinen Sohn 

And wird zur Herrſcherin und zur Gewalt im Reich. 

Wie gerne würd' ich Vater dieſem Kind, 

Wenn ich nur die Gedanken könnt' erraten, 

Die Agnes durch die Seele ziehn. 

Weiß ſie es nicht, daß in des Freundes Bruſt 

Ein Herz ſchlägt — nicht allein der Freundin, 

Mehr dem Weibe, das es liebt? 

Doch ach, ich ahn' es, meine Hoffnung wird zer- 
rinnen, 

And eitel iſt der Wahn, der ſich in meinen Buſen 
ſch lich, 
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Denn Agnes kann nicht lieben, 

Nur Ruhmſucht war's allein, 

Die ſie dem Freunde eigen werden ließ. 

Doch komm' es wie es mag! 

Sch war der Freund des Vaters, 

Und zum Beſchützer jetzt des Sohnes 

Hat das Geſchick mich nun an dieſen Platz geſtellt. 
Ich füll' ihn aus als Mann. 

Denn nicht der Lohn iſt's, der die Taten ſegnet, 
Am ſeinetwillen bleib’ ich nicht der Freund. 


2. Auftritt. 
Sylveſter: 

(tritt von ſeitwärts auf die Szene, er bemerkt Willibald 

nicht gleich, finſter ſpähend) 
Wo iſt der Narr, er traut mir nicht, 
Ich ahnt es gleich, er ſieht die Falle 
Und oftmals iſt's die Katze ſelbſt, 
Die ſtatt der Maus den gift' gen Braten frißt. 

(Er erblickt Willibald.) — 


(Mit freundlicher Miene) 


Ach, Freund, da ſeid Ihr ja, 
Gegrüßet mir im Namen unſeres Herrn! 


Willibald 
(ihm entgegengehend, ſie drücken ſich die Hände): 
Wie iſt die Zeitung, die Ihr bringt? 
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Sylveſter (demütig): 

Ach, ernſt — o Herr, ich kann es Euch kaum ſchildern, 
Wie Hanno beugt des Knaben ſtolzen Mut 
Und ihn zum Heuchler und Verſtockten macht. 
Den ganzen Tag ſtatt Spiel nur Wiſſenſchaft 
Und widerwillig folgt der Knabe den Befehlen. 
Ich war fein Lehrer, doch des Biſchofs Zorn 
Hieß mich den Platz verlaſſen, weil zu gut 

Ich zu dem Knaben ſei geweſen. 

Mit Strenge waltet jetzt der Biſchof ſelbſt 

Des Amtes als Erzieher 
Und keine Stunde bleibt dem Kinde mehr zum Spiel. 
Deshalb, o Herr, ließ ich an dieſen Platz 
Euch rufen, vorzutragen Euch das Leid des jungen 
| Königs. 

Willibald: 

Zum Raſendwerden iſt die Mär, die Ihr mir bringt. 
Wie könnt' ich ändern dieſes Kindes Los, 

Denn alle Fürſten ſtehen jetzt auf Hannos Seite 
Und keiner reicht die Hand zum Streite wider ihn. 
Otto von Nordheim, Rudolf von Rheinfelden, 
Sie alle weigern ſich, dem Kölner zu entreißen, 
Was widerrechtlich er uns allen nahm. 


Sylveſter (liſtig): 
ga, ſchwer iſt es, die Lehensleute zu bewegen, 
Doch einem iſt ein Dorn im Aug’ dies Spiel. 
Nur ungern ſieht er die Verbannung Heinrichs, 
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Orum dächt ich, daß, wenn Zhr an ihn Euch wendet, 
Er gerne Hilfe bringt der Mutter und dem Sohn. 
Willibald: 
Ihr meint wohl Adalbert von Bremen? 
Spnlyejter (lächelnd): 

Erraten habt Ihr's, ſeht, der iſt's; 

Ein würd' ger Herr, der Einfluß hat auf alle Fürſten, 
And — — (er tritt mehr an Willibald heran) der mit 


Freud’ das Bündnis ſehen wird, 
Das Ihr mit Agnes gerne ſchlöſſet. 


Willibald (emft): 
Was Agnes und mein Herz bewegt, das wißt 


Ihr nicht. 


(Er geht unruhig auf und ab.) 


(Sylveſter macht hinter feinem Kücken eine boͤhniſch⸗ 1 


lauernde Grimaſſe.) 


Willibald (nad einer Weile): 
Woher ward Euch die Weisheit, ſagt, 
Daß Adalbert von Bremen hilft? 


Sylveſter: 
An Oſtern nach dem Mahl des Herrn, 
Da war der Bremer Hannos Gaſt. 
Mein Zimmer lag dem ihrigen nicht zu fern, 
Daß ich nicht ihrer Rede Sinn erfaßt. 
Am Heinrichs Erziehung ftritten fie, 
And auf den Ciſch ſchlägt Adalbert mit Wucht, 
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Er tadelt Hannos prieſterliche Strenge, 
Mißbilligt ganz des Kölners Zucht. 
Am Mittag dann, als das Brevier ich leſend, 
Im Hofe auf- und abging den gewohnten Weg, 
Da waren es des Bremers biſchöfliche Gnaden, 
Die juſt mich zogen in ein längeres Geſpräch. 
Der junge König war der Gegenſtand der Rede; 
Und da erfuhr ich Adalberts Entſchluß, 
Den Knaben ganz nach ſeinem Ort zu nehmen, 
Nur Weg und Mittel machten ihm Verdruß. 
„Wenn ich Genoſſen hätt'“, ſo ſeufzt der Biſchof leiſe, 
„Dann wär' die Sache ſchneller abgetan.“ 
Drum ſcheut“ ich nicht die weite Reife, 
Zu ſagen dies dem ritterlichen Mann, 
Den Gott geſtellt an Agnes ſchwache Seite, 
Dem Sohn zu werden, was er einſt dem Vater war. 
Erinnert Euch des Schwures, den Ihr tatet 
An des verſtorbenen Freundes Bahr. 
Reicht Adalbert die Hand zum Waffenbunde 
Und macht des Reiches König frei. | 
Dann ſei geſegnet dieſe Stunde 
And Gott im Himmel ſteht Euch bei. 
Der Bremer Biſchof weiß Euch Dank zu ſpenden, 
Wenn Föhr in feine Hände gebt den Sohn, 
Den Kloſtermauern nicht mehr ſchrecken; 
Euch wird in Agnes reicher Lohn. 

(Sie geben ſich die Hände.) 


(Vorhang fällt.) 
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II. Akt. 


I. Aufzug. 


Szene: Garten im königlichen Schloß Rheinfelden. 
Vorn, links vom Zuſchauer, eine Steinbank, im Hinter- 
grunde der Rhein. 


1. Auftritt. 

Eckbert (kommt von rechts, lachend, ſingend): 
Heiderah — Heiderah — Heiderah — Hoppſaſſa 
(erzählend) 

Das wird ein grauſiger Spektakel werden, 
So geht es auf der ganzen Welt. 

Fit wo der Meiſter fort, dann machen's die Geſellen, 
Ein jeder tut, wie's ihm gefällt. 

Denn iſt die Katze fort, 

Dann rühren ſich die Mäuschen 

And ſpringen keck und frech umher, 

Die Freiheit bringt ſie aus dem Häuschen, 
Und Bauers Scheuern werden leer. 

Wärſt du in Köln geblieben, 

Statt nach Rom gezogen, 

Du hätteſt heut' noch die Gewalt, 

Um die man liſtig dich betrogen 

Noch eh' des Fußes Schritt verhallt. 

Was dir genommen 

Gibt kein Papſt dir wieder, 
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Doch biſt du ſchlau, dann ziehſt du deine Lehr’: 
Wo man am frömmſten ſingt die heil'gen Lieder, 
Da hapert's mit der Treu' oft ſehr. 
Der Pfaff betrügt den Pfaffen, das iſt köſtlich. 
(er lacht) 
Mär’ ich nicht Narr am königlichen Hof, 
Ich würd' ein Pfaff, das wär' ergötzlich, 
Wenn mir das Maul von Weisheit troff. 
Doch's fiel mir ſchwer, die Augen aufzuſchlagen 
Mit einem heil' gen Märtyrerblick, 
Wenn mich ſo gar nicht Sorgen plagen 
Und ich dabei würd’ fett und dick. 
Das iſt die Kunſt, die ich nicht will verſtehen, 
Denn lachen muß ich, wenn mir's ſchlecht ſelbſt geht, 
Wie könnt' ich heulen, könnt' ich klagen, 
Wenn alle Krüge voll des Weines ſtehn. 
Drum bleib ich Narr, 
Der Schuſter muß beim Leiſten bleiben, 
Und Pfaff ſoll bleiben, wer dies Handwerk gut ver- 
| ſteht. 
Tut ihr nur die Epiſteln ſchreiben, 
§ ch glaub's euch — wenn mir's gut ſelbſt geht. 
(Er lacht). 
2. Auftritt. 
Willibald (links vom Rheine her) und Voriger. 
Na. Willibald: 
Schon wieder dieſe loſen Reden, 
Zch denke doch, die Zeiten find zu ernſt. 
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Ebert (laden): 
Ihr habt den Pfaff in Euern Nöten, 
Sei froh, daß d' ſeine Weisheit lernſt. 


Willibald: 
Nicht ſpotten, Eckbert, noch iſt nichts geſchehen, 
Was Heinrich bringt aus Hannos Bann. 
Der Kluge muß nach einem Freunde ſpähen, 
Der ihm auch wirklich helfen kan n. 


Eckbert: 
Du wähneſt dieſen Freund gefunden, 
Du ſiehſt im Geiſt ihn helfen ſchon, 
And merkſt es nicht, wie er in ſchwachen Stunden 
Sich holen kann den Fudaslohn. 


Willibald: 1 
Verſteh' ich's recht: du glaubſt, der Bremer Pfaffe 
Zög jetzt ſchon Vorteil aus der Dinge Stand. 


Ekbert: | 
Ja, meinft du denn, der ſei ein Laffe, 
Er will den Knaben — die Gewalt im Land. 


Willibald: 


Darüber gab er Brief und Siegel, 
Daß die Regierung blieb in Agnes Hand, 
Das iſt ſo gut als ſtänd's im Sachſenſpiegel. 


32 


, nF 


Edbert: 


And trotzdem bleibt er Herr im Land. 


Willibald: 


Ou ſiehſt zu ſchwarz, ſchon oft mußt' ich dir's ſagen. 


| Eckbert (mit dem Finger ſchelmiſch drohend): 


Dir macht ein Weib das Auge blind. 


Willibald: 
Es treffen nur die Pfaffen deine Klagen. 


Eckbert (mit dem Fuß zornig aufſtampfend): 
Weil's alle doch bloß Heuchler find. 
Dich ködern fie mit Heinrichs junger Witwe, 
Dein Intereſſe trübt dir den Verſtand. 
(Willibald wehrt lächelnd ab.) 
O, laß doch die verlegene Gebärde, 
Erſt kommt dein Wohl und dann das Land. 
(Willibald will etwas einwenden.) 


Eckbert (ernſt fortfahrend): 
Laß ab, laß ab, des Menſchen Schwäche, 
Sie wohnt in deiner wie in meiner Bruſt. 
Ooch ſieh nur zu, daß ſich nicht räche 
Die Blindheit deiner Liebesluſt. 
Du willſt das Gute nur, doch ſieh das Böſe, 
Will jener Pfaffen Habſucht ganz allein. 
Laß ab, laß ab, das Bündnis löſe, 
Verſuch's, auf eigene Fauſt zu frei'n. 
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Willibald: 
Du ſprichſt vom Frei'n, und doch gilt nur dem 
Knaben 
Mein Sorgen, all mein Tun will nur ſein Glück. 
Jetzt heißt es handeln, alles iſt verloren, 
Wenn Hanno kommt aus Rom zurück. 


Eckbert: 
Als noch der Schwarze lebte, warſt du andrer 
Da ſaheſt du die wirkliche Gefahr. [Meinung. 
Und als zu Sutri Heinrich du beſtimmteſt, 
Clemens zum Papſt zu wählen, der ihm freundlich 
Da fiel die ganze röm'ſche Pfaffenmeute war, 
Dich kläffend an, du ſchreckteſt nicht zurück. 
Und nun nimmſt du mit großer Freude 
Männer zu Streitgenoſſen, mit dem Doppelblick 
Ins Angeſicht dir ſchmeichelnd wie die Katze, 
Den Rücken dir zerfleiſchend mit des Tigers Tatze. 


Willibald: 
Handeln heißt's jetzt ohn' lang Beſinnen. 
(Hornfignale hinter der Szene) 


Hörſt du das Zeichen? (er ſtreckt Eckbert die Hand pin) 
jetzo muß ich fort. 


| Eckbert (zornig aufſtampfend): 
Geh' in die Falle, dann gibt's kein Entrinnen, 
Hör’ deinen Freund noch auf ein Wort! 
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N 
(Willibald bleibt unruhig, drängend, während Edbert 
ſpricht, hört man hinter der Szene das Lied der Schiffs- 
r knechte.) 


1. Strophe. 
Wir find luſtige Geſellen, 
Scheuen nicht Gefahr und Tod, 
Fahren auf des Stromes Wellen, 
Küſſen ſüß beim Abendrot. 


Eckbert (fortfahrend): 
Noch einmal, Willibald, laß dich bitten! 
Bleib hier und laß den Dingen ihren Lauf. 
Rudolf von Schwaben ſammelt ſeine Scharen 
Und alle Fürſten ſtehen auf, 
Denn müde find fie Hannos Regiment, 
Oer König ſoll zu ſeiner Mutter wieder. 


3. Auftritt. 


(Zwei Ruderbote mit Bewaffneten legen an. Vorige. 
Lied der Schiffsknechte.) 


2. Strophe. 


Wenn die Ruder plätſchernd ſpielen, 
Stolz der Kiel ſtreicht durch die Flut, 
Singen froh wir luſtige Lieder, 

Sei's froſtige Nacht, ſei's Sonnenglut. 


(einige Ruderknechte gehen ans Land, während fie 
ſingen, ſpricht) 
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Willibald: 
Bei Männern man ein Manneswort nur kennt, 
Eckbert, leb’ wohl! Hörſt du nicht ſchon der Knechte 
Lieder? 


(Er reicht Eckbert die Hand, die dieſer feſt drückt, während 
fie Abſchied nehmen: Lied der Schiffsknechte.) 


3. Strophe: 
Hei, nach Köln führt unſre Reiſe, 
Einem König gilt die Fahrt, 
Rudert drum mit emſ'gem Fleiße, 
Um den König ſchnell euch ſchart! 

(Willibald geſellt ſich zu den Schiffsknechten — ſie 
ſteigen ins Boot, ergreifen die Ruder und ſtoßen ab.) 
4. Strophe: 

Drum friſch auf, ihr Schiffsgeſellen, 
Kräftig zieht die Riemen an, 
Kämpfet mutig mit den Wellen, 
Bis wir vor dem König ſtahn. 
(Die letzten Worte verhallen hinter der Szene.) 


4. Auftriit. 
ESckbert allein, dem Willibald im Schiff einen 
letzten Gruß zuwinkt, hat ſich auf die Bank geſetzt. 
| Eckbert (zornig aufſpringend): 
So biſt auch du noch Pfaffenfreund geworden, 
Bald haben ſie im ganzen Reich die Macht. 
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ö Strömt ihnen zu in Tauſenden, ihr Horden, 
Der Narr — er lacht. (Lacht höhniſch auf.) 
6 (Der Vorhang fällt) 


II. Aufzug. 
S zene: Im erzbiſchöflichen Palais zu Bremen. Die 
Bühne iſt geteilt. Rechts vom Zuſchauer ein Zimmer 
mit zwei Zugängen, im Hintergrund und links vom Zu— 
ſchauer, der letztere auf einen Gang führend, den der 
Zuſchauer links ſieht. Der hintere Zugang geht 
ebenfalls auf einen Gang, der auf den erſteren recht- 
winklig ſtößt. Im Zimmer Agnes mit dem Leſen einer 
Bulle a vor einem großen Tiſch. Im Gang 

Willibald allein. 
1. Auftritt. 
Willibald (auf- und abgehend) und Agnes. 


Willibald: 
Glücklich iſt's vollbracht, 
Der König iſt geborgen. 
Mein erſter Wunſch ward ſchön erfüllt, 
Und doch (bedächtig) der zweite macht mir Sorgen. 
Wird meine Sehnſucht je geſtillt? 
Darf je das Weib ich auch mein Eigen nennen, 
Nach dem mein Inneres mit Macht verlangt? 
Und dieſer Sehnſucht — (tlein mütig) ich darf's wohl 

bekennen, 

Der König ſeine Freiheit dankt. 
Der Biſchof ſäh dies Bündnis ja voll Freude 
Und Agnes weiſt mich nicht zurück, 
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Sei mir nur einmal liebreich heute, 
O wechſelvolles menſchliches Geſchick! 
Wo bleibt Sylveſter nur, der immer fonft fo. 
| pünktlich, 
Bringt er am Ende ſchlechte Nachricht gar? 
(Er horcht auf, man hört Tritte hinter der Szene.) 
Da kommt er ſchon, ich höre ſeine Schritte 
Und Agnes Kommen ich erfahr. 


2. Auftritt. 
Sylveſter und Vorige. 


Sylveſter (von hinten her kommend, freundlich, 
Herzlichkeit heuchelnd, auf Willibald zueilend): 


Im Namen unſeres Herrn! 
(Er ſtreckt Willibald die Hand hin, die dieſer erfaßt.) 
Willibald: 
Ich grüß' Euch gern! 
Was gibt's, ſagt ſchnell! 
Sylvpeſter (lächelnd): 
Die Ihr erwartet iſt ſchon hier. 
Willibald (ungläubig): 
Ihr ſpaßt. 
Sylveſter: 
Seht (er zeigt auf die Türe) hinter jene Tür! 
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Willibald (freudig erregt): 
Wann kam fie denn? ich hört ihr Kommen nicht. 


Sylveſter: 
Heut', ſchon vor Tag, kam ſie und ihr Gefolge, 
Und jetzt lieſt ſie den Packt, 
Den Ihr mit Adalbert geſchloſſen 
Für ſie, daß Heinrich hier bleibt 
Hat ſie anfangs viel verdroſſen, 
Doch's iſt ja wohl des Knaben Wunſch, 
Und ſeine Wünſch' erfüllt ſie ſtets mit Freuden. 


Willibald (baſtig): 
Ich muß zu ihr, ſie ſprechen noch in dieſer Stund'. 


Sylveſter: 
Seht wie wir gut gewollt dem einſt'gen Pfaffen- 
feinde, 
Denn Euer Glück, Ihr dankt es unſrem Bund. 
Der Biſchof ſprach zu ihr von Euch. 


| Willibald (Haftig): 

Mas tat fie denn? 
Sylveſter: 

S Sie weinte 
Voll Glück. Euch iſt ſie hold. 

| Willibald (dankbar): 
Sylveſter, wie kann ich's Euch danken? 
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Sylveſter: 
Ich wünſch nicht Lohn aus falſchem Gold, 
Nur eine Bitt', leicht iſt ſie zu erfüllen, | 
Denn Einfluß habt Ihr wohl am königlichen Hof, 
Und alles tut nach Eurem Willen. 


Willibald: 
Sagt an, was iſt's? 


Sylveſter: 
Treu hab' ich Heinrich manchen Dienſt geleiſtet, 
Und Hanno macht ich mir darob zum Feind. 
Des Schloßkaplanes Amt iſt zu beſetzen, 
Da hab' ich fo bei mir gemeint — — — — 
(zögernd) 


Willibald (einfallend): 
Wohlan, Ihr ſollt die Stelle haben, 
Noch heute hört Ihr Agnes Spruch. 
Doch ich muß fort, Heil werd' Euch allerwegen! 


Sylveſter (mit ſegnender Gebärde): 
So geht in Frieden 
Und mit Jeſu Segen! 


Willibald: 


(tritt durch die Tür und Sylveſter ſieht ihm höhniſch 8 
Agnes! | 
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a Agnes: 
(wendet ſich um, fie erhebt ſich ſeufzend und legt das 


Schriftſtück auf den CTiſch, fie gehen ſich entgegen, ſich 


herzlich lächelnd die Hände gebend. Während ſie im 
Zim mer ſprechen, horcht Sylveſter an der Tür) 
Jch grüß' Euch, Freund, in meinen Nöten!) 
Fhr gabt der Wittib ihren Sohn 

Zurück aus des Tyrannen Hände. 

Wie dank' ich's Euch, denn zu gering iſt aller Lohn! 


Willibald (ſie zum Stuhl führend): 
Agnes! 
(Sie ſetzen ſich einander gegenüber.) 


Agnes: 

Wie glücklich wär' ich, Willibald, zu dieſer Stunde, 

Wenn ich den Knaben mit nach Goslar nehmen 
könnt', 

Doch Heinrichs Wunſch iſt, hier zu bleiben, 

Es iſt der einz'ge, den er nennt. 

Drum will ich ihn ihm nicht verſagen, 

Das Glück des Sohnes iſt der Mutter Glück. 


Sylveſter (böhniſch): 
Wie gerne hälf der Narr dem Weib die Sorgen 
tragen. 
Willibald: 
Und jeden Wunſch leſt Ihr in ſeinem Blick. 
Hier iſt der Knabe wohl bewahret 
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Und keine Tyrannei vergiftet fein Gemüt (wichtig) 

Und weiſe wird er, hochgelahret, 

Weil ihn der Biſchof ſelbſt erzieht. 

Er iſt ſein Gönner und mit ſein Erretter 

Aus Hannos mönchiſcher Gewalt, 

Und dankbar ſei er ihm und ſtets erkenntlich, 

Das ziert ſelbſt eines Königs heilige Geſtalt. 

Da hätt' ich, Agnes, eine kleine Bitte: 

Es iſt der Wunſch von einem frommen Mann, 
(Sylveſter hüpft vor Freude.) 

Er ſcheute nicht Not und Gefahren 

Und ſetzte Amt und Würden dran, 

Den König mit aus Köln zu holen. | 

Hanno entſetzt' ihn, als er kam aus Rom, 

Drum ſei er Euch jetzt warm empfohlen 

Wohl als Kaplan in Goslars Dom. 


Agnes: 
Der Bitte will ich gern entſprechen. 
(Sylveſter hüpft wiederum.) 
Doch Euch ziert wahrlich ſchön Beſcheidenheit, 
Für andre tut Ihr manche Lanze brechen, 
Im Herzen tragt Ihr ſelbſt geheimes Leid. 
(Sie lächelt gütig, Sylveſter macht eine höhniſche Gebärbe.) 


. Willibald (ſeufzend): 
Agnes! 

| Agnes: 
So ſprecht! 
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Willibald (zögert): 
Könnt' ich mein Herz Euch anvertrauen? 


Agnes: 


Ihr könnt mir frei ins Auge ſchauen. 
(Sylveſter gibt den Lauſcherpoſten auf und geht in den 
Gang hinter der Szene.) 

Ihr ſeid mein beſter, treuſter Freund. 


Sylveſter (tritt ein): 
Gelobet ſei Herr Zeſus Chriſt. 


Agnes: 
Oer unſer Herr und Heiland iſt. 
Willibald: 
Amen. 
Sylveſter: 


Ich ftört Euch wohl in ernſtlichem Geſpräche? 

Doch wollt ich hören, ob ich Heinrich bringen darf? 

Das Kind fragt nach der Mutter ſchon ſeit langen 

Und ſehnt ſich nach der Mutter Herz. [Tagen 

Drum kam ich her, Euch zu erfragen, 

Ob ich den Knaben holen darf, zu lindern ſeinen 

Schmerz? 

Agnes: 

So bringt ihn gleich, den lieben kleinen Zungen, 
(ſie weint) 

Den mir das Schickſal jäh geraubt. (Wieder ernſt.) 


43 


Doc jagt, ſeid Ihr der fromme Mann, 
Den Willibald empfahl? 


Willibald: 

Er iſt's. 
Agnes: 

Auf die Empfehlung dieſes Edlen hier 
Geb' ich Euch die verwaiſte Stelle 
Zu Goslar, wo die Hand des Todes mir 
Fortführte den getreuen Vater, 
Der mir die Beichte nahm ſeit manchem Jahr. 


Sylveſter: 
Ich hab' ihn wohl gekannt, er war ein Pater 
Vom gleichen Orden, (lächelnd) g' rad wie ich. 


Agnes: 
So geht zu holen mir den Knaben. 


Sylveſter (für ſich): 

(geht zögernd zur Tür) 
Sie wollen ſchäkern, darum ſoll ich gehen. 
(Er öffnet die Tür, Heinrich kommt ihm entgegen) 


Da iſt er ſchon. 


3. Auftritt. 
Heinrich und Vorige. 
(Heinrich ſpringt raſch auf ſeine Mutter zu, ſie um- 
ar men IR Sylveſter ſagt Willibald etwas ins Ohr 
und entfernt ſich.) 
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4. Auftritt. 
Voriger, Willibald und Agnes 
Agnes (in weinendem Ton): 


Mein lieber Knabe, nun biſt du geborgen, 
Gelindert iſt nun deiner Mutter Schmerz. 

Die Sehnſucht, die vom Abend bis zum Morgen 
Ihr Wunden riß ins Mutterherz, | 

Sie iſt verſcheucht durch dieſe Stunde, 

Wo ich dein Antlitz hier erſchaut. 

Dein Glück, mein Sohn, iſt deiner Mutter Freude, 
Oer Mutter Segen ihren Kindern Häuſer baut. 
Und du, mein Kind, ſei immer gut und artig, 
Bereite mir der Freude viel, 

And lerne fleißig von dem Lehrer, 

Sei kühn und brav im Waffenſpiel. 


Heinrich (lebhaft): 
Hier lern’ ich erſt den Kampf der Waffen, 
In Köln da lernt' ich beten nur, 
Da war Latein mein ganzes Schaffen, 
Von Waffenhandwerk ich dort nichts erfuhr. 


Agnes: 


And doch, mein Sohn, ich ſäh' dich gern in Goslar, 
Zu einſam wird mir dort mein Witwenſitz. 


Heinrich: 
ga, Mutter, als ich noch zu Köln war, 
Da hatteſt Grund zur Sorge du, doch itz 
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Sit’s nicht mehr nötig, ſieh wie ſchön 
Iſt's hier im guten Bremen, 

Und ſpäter werd' ich doch einmal 

Den Wohnſitz auch in Sachſen nehmen. 
(bittend) Drum laß mich doch noch hier 
Und tu mir meinen Willen, 

Ach, liebe, gute, herz'ge Mutter, 

Nur dieſes eine Mal erfüllen! 


Willibald: 
Ja, laßt ihn hier, viel beſſer iſt's dem Knaben, 
Oenn hier iſt er in guter Lehr', 
Und Adalbert iſt zu ihm freundlich. 
Auch lernen wird der Knabe mehr 
Als dort zu Goslar, wo der Lehrer wen'ge 
Nur ſind. 
Agnes: 

3h ſeh' es ein, drum werd' ich hier dich laſſen. 

Heinrich (freudig): 
Ach, liebe Mutter, tauſend ſchönen Dank! 

Willibald (zu Heinrich): 

Mein Sohn, nur eines, lieben und nicht haſſen 


Sollſt Sachſen du, 's iſt deiner Väter Land! 
(Heinrich ſenkt den Kopf.) 


Agnes (beſtürzt): 
Was muß ich hören — — — — 
Will' bald ſagt, was its? 
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Willibald: 


Es iſt nichts Schlimmes, und ich wollt' nur wehren 
Dem Rind, das manchmal kindlich ſpricht. 


| Agnes: 
Mein Sohn, ſag' mir, was iſt's mit Sachſen? 


Heinrich (den Blick geſenkt): 
Ach, Mutter, ſieh', weil ich ein Knab' noch bin 
Des Reiches Fürſten wüchſen 
Mir übern Kopf, und deshalb muß ich hemmen 
Den Lauf der Freiheit der Geſchlechter; 
Er würd' zum Strom, und einzudämmen 
Rät man mir ſehr. 


Willibald: 
Dir rät man, und doch zum Regieren 
Sit deine Zeit noch nicht gekommen, Knabe, 
Lern' erſt gehorchen, ſpäter zu befehlen! 


Agnes: 
Ja, ja, mein Sohn, zu jung noch iſt das Kind, 
Die Sorgen follen dich jetzt noch nicht quälen! 


Willibald: 
Zu unverſtändig biſt du noch, 
Laß ältre Männer ſprechen. 
Jedwede ſchlechte, noch nicht reife Tat 
Muß ſich im Leben rächen. 
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Heinrich (mürriſch): 
Und doch bin ich der König! 
(Willibald ſchüttelt unwillig den Kopf.) 


Agnes (bitter): 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' das Unglück 
kommen. 
Willibald: 


Wer bringt dir dieſe Weisheit bei? 
Es iſt dein Feind. Und ſei es, wer es ſei! 
Heinrich: 
Ich weiß es ſelbſt. | 
Agnes (ftreng): 
Wenn du nicht hören willſt 
Der Mutter und des Freundes Raten, 
Dann mußt zur Stunde du nach Goslar mir, 
Ich fürchte ſonſt, dein Herze nehme Schaden, 
Wenn du noch länger weilteſt hier. 
Heinrich (begütigend): 
Ach, Mutter, ſieh', es war nicht ſo gemeint. 


Willibald: 
Er iſt ja noch ein Kind, 
Und Kinder reden manchmal 
Was uns entſetzt und was den Altern ſcheint 
Ein Arges wohl zu ſein, 
And doch war's nur ein loſer Kinderſtreich. 
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K Agnes: 

Und dieſen Streichen muß man wehren, 

Ihr habt's getan, drum ſei Euch Dank. 

Willibald: 

Oer Biſchof wird ihn ſchon das Gute lehren. 
Heinrich: | 

Bei Hanno war's nur Streit und Zank. 
Willibald: 

Sogar die Pfaffen ſelber waren dort entrüſtet, 

Weil Hanno oft ſehr leidenſchaftlich war. 

| Agnes: 
Ihm hatte ſtets nach Macht gelüftet. 
Heinrich (wichtig): 
Drum ſtahl er mich in jenem Jahr. 
(Willibald und Agnes lächeln.) 
| Agnes (erhebt ſich): 

's iſt Sonntag heut', 

Komm, Heinrich, jetzt zur Meſſe, 

Wie es gebühret Chriſtenleut'. 

f Heinrich: 
Sonſt kommt man in des Teufels Eſſe. 
Agnes (Willibald die Hand reichend): 
Zum Abſchied, Willibald, meine Hand, 
Auf freudig Wiederſehen! 
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Willibald (reicht ihr die Hand): 
Ihr bleibt ja länger noch im Land. 
Auch ich muß jetzo gehen. 
(Agnes zur hinteren Tür. Willibald links ab.) 


(Vorhang fällt.) 


III. Aufzug. 
Garten im biſchöflichen Palais in Bremen. 


1. Auftritt. 


Agnes und Willibald, auf einer Bank ſitzend, 
im Geſpräch. 


Willibald: 
Jetzt wißt Ihr mein Geheimnis, ſeht, 
Wie glücklich bin ich, daß Ihr mir vertraut. 


Agnes: 
Mißtrauen wär gefrevelt, Freund, 
Denn wer in Euer Auge ſchaut, 
Der weiß, daß hinter Eurer Männerbruſt 
Ein Herze ſchlägt, das nur die Treue kennt. 
Doch: mit dem Beſcheide müßt Ihr warten! 
Zu kurz iſt noch die Zeit, ſeit Heinrich ich verlor. 
Fünf Jahr gelobt ich ihm zu trauern, 
Drum kommt einſt wieder und bringt Eure 
| Werbung vor, 
And der Beſcheid ſoll Euch erfreuen; 
Denn mehr als Dank ift Euer Handeln wert. 
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s Willibald: 

Ich lieb' Euch, Agnes, Euch gehört mein Leben, 
Und nehmt nicht übel mir, was ich begehrt. 
(Er nimmt ihre Hände, fie ſchauen ſich innig an) 
Vnd find zwei Jahre noch ins Land gegangen, 
Dann komm' ich wieder, aus iſt dann die Zeit, 
Und trag' Euch vor das alt' Verlangen; 
Dankbar erwart’ ich dann Beſcheid. 


Agnes (erhebt ſich): 
So komm, laß uns jetzt dieſen Platz verlaſſen, 
Im Schloſſe wartet man auf mich. 


Willibald: 
Laß deine Hand, Geliebte, mich erfaſſen! 
(Sie reicht ihm die Hand.) 


Agnes: 
Die Hand geb' ich dir, doch verſprich, 
Erſt nach zwei Jahren ſollſt du mich erfragen, 
Ob ich dir folgen will als Weib! 


Willibald: 
Gern will ich deinem Wunſche Rechnung tragen, 
Doch, Agnes, bitt’ ich: treu mir bleib! 
Agnes: 
Ich halte dir der Freundin Treue, 
Mehr will ich, darf ich dir nicht ſein. 
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Doc bringft du deinen Wunſch mir vor aufs Neue 
In zween Jahren, dann werd' ich mich freun 5 
Und dir die Antwort gerne geben, 
Ob unſer Weg gemeinſam iſt im Leben. 
(Beide links ab.) 
(Man hört ſprechen hinter der Szene.) 
(Adalbert und Heinrich von rechts kommend.) 


2. Auftritt. 
Adalbert und N 


Heinrich: 
Denn, Vater, wüßt Ihr, feine barſche Antwort 
Macht mir Verdruß, was geht es ihn denn an? 
Ihr ſagt doch immer, daß im Sachſenlande 
Man gerne geht die eigne Bahn, 
Die ſich von der des Königs weit entfernt. 


Adalbert: 

Bald wirſt du König ſein und mündig, 
Wenn ich das Schwert dir um die Lenden bind', 
Du biſt der König ihm und nicht ſein Kind. 

(Sie ſetzen ſich auf die Bank) | 
Die Sachſen find ein eitles Volk 
Und hängen gern dem Müßiggange nach. 
Was Willibald ſagt, kommt gar nicht in Betracht, 
Es war Partei, die aus ihm ſprach; 
Er iſt ein Sachſe und will ſeines Landes Freiheit, 
Doch Freiheit iſt dem Lande Schaden nur; 
Der Bauer ſoll dir Burgen bauen 
And ſoll beackern ſeines Königs Flur. 
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Schlag’ deinen Wohnſitz auf in jenem Lande 
Und halte Hof dort, wenn gekrönt du biſt, 

Das — war es, was dein Vater längſt erkannte 
Und was nun deine Aufgal' iſt, 

Die Landwirtſchaft zu heben und die Viehzucht, 
Die in der Väter Land gedeiht, 

Denn jene Großen treibt nur die Ruymſucht, 
Mit Kampf und Waffenſpiel vertrödeln ſie die Zeit. 


Heinrich (zornig): 
Der Ritter Kampf und Waffenſpiel 
Sollt Ihr mir nicht verachten, 
Zu üben gilt's im Frieden viel, 
Soll's helfen in den Schlachten. 


Adalbert (freundlich): 


Gemach, ſo war es nicht gemeint, 

Sch ſprach nur von den Bauern, 

Nimm ſie zum Ackern, junger Freund, 
Und Burgen dir zu mauern. | 
Zwingburgen tuen not dem Land, 

In Sachſen wie in Ungern, 

Legſt du die Geiſel aus der Hand, 
Dann wirſt du balde hungern. 


Heinrich (lächelnd): 
Ungern und Sachſen find Euch ſaure Beeren, 
Mein lieber Vater, lange merkt' ich's ſchon, 
Ihr ließt die Kerle all zu Sklaven ſcheren. 
Die Loſung heißt dabei nur „Frohn“. 
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Adalbert: 
Laß dich von Will'bald nicht verblenden! 
Er ſucht ſich ſeinen Nutzen aus 
Und gibt gar gern mit beiden Händen; 
Vom Schenken wird nur leer das Haus. 


Heinrich: 
Er iſt ja gut, der ſächſ'ſche Große, 
Aufrichtig und ein edler Freund, 
Mich ärgert nur die Witleidspoſe, 
In der er ſtets vor mir erſcheint. 


Adalbert: | 
Er iſt eine Sachſe, vorhin jagt’ ich's ſchon, 
Und ſpricht den Sachſen ſtets ein gutes Wort. 


Heinrich: 
Ich ſpend' dafür ihm keinen Lohn. 


Adalbert (lächelnd): 
Er ſucht ihn wohl an einem andern Ort. 
Heinrich: N 
Verſtänd' ich Eure Rede, follt’s ihm nicht gelingen 
Den Lohn zu finden, wo er ihn auch ſucht. 


| Adalbert: 
Er wird den Schatz nach Hauſe bringen 
Und kommt zum Ziel, wenn Ihr auch flucht. 
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Doch ſeid jetzt ſtill, ich ſeh' dort Eckbert kommen, 
Er iſt ein Freund des Sachſen und jed' zweites Wort 
Bringt er ihm eilig, wie er's hat vernommen. 
ggeinrich: 
So ſchicken wir den Störer fort. 
Adalbert: 
Nein, tun wir's nicht, 
Gar manches wird gemunkelt, 
Und er iſt ſchlau, obwohl ein Narr. 
Heinrich: 
Seht nur, wie ſeine Naſe funkelt! 
Adalbert: 
Oen Keller liebt er wohl mehr als die Pfarr. 


3. Auftritt. 
Eckbert (von links, luſtig): 

Ah! die Krone und die Biſchofsmütze, 
Der Krummſtab und das Zepter hier. 

Adalbert: 
Ihr macht wohl wieder ſchlechte Witze? 

Eckbert (lachend): 

Dazu ſind ja auch Narren wir. 

Heinrich: 
Zch höre gern 'nen guten Spaß. 
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Adalbert (ernſt): 
Hier ſind wir nur zu ernſten Dingen. 


Eckbert (luſtig auf den Erzbiſchof zeigend): 
Wir beide lieben gleich das Faß, | 
Heimlich tut Fhr’s, bekennend ich's wohl auf den 

Gaſſen fingen. 
Adalbert (zornig auffahrend): 
Doch ich verbiet' Euch, dieſe Frechheit 
Zu ſchleudern mir ins Angeſicht. 


Eckbert (lachend): 
Was mich jetzt g’rad zu dieſer Stund' freut, 
Das iſt die Freiheit von mir Wicht. 


Heinrich: 
Die Narren ſind ja frei von Strafe, 
Nur der Geſcheite büßt für ſeine Tat. 


Eckbert: 
Einſpe ren tut man nur die Schafe, 
Der Fuchs zieht liſtig ſeinen Pfad. 
(Lachend rechts ab.) 


4. Auftritt. 
Adalbert und Heinrich. 


Adalbert: 
Ich liebe nicht den höhniſchen Geſellen, 
Nichts iſt mehr heilig ſeinem Spott. 
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Heinrich (ſchelmiſch): 
So kommt er wohl zur tiefſten ailer Höllen 


| Adalbert: 
Zum Lucifer, denn er glaubt nicht an Gott. 


Heinrich: 
An was glaubt er, könnt Ihr mir's ſagen? 
Adalbert: 


Er iſt der Sklave nur dem Magen, 
Den ihm der Satan gab ins Eingeweid. 


Heinrich: 
Und der Verluſt der ew'gen Glückſeligkeit? 


Adalbert: 
Iſt ſeine Straf'. 

Heinrich: 
An der er ſelbſt nicht trägt die Schuld. 
Denn ſchon als Kind hat er den Magen, 
Den ihm der Satan gab. 
Er iſt nicht ſchuld daran. 


Adalbert: 
Mein Sohn, laß dieſes Fragen, 
Es läſtert Gott. 

Heinrich: 
Gott wird durch ihn geläſtert, 
Wenn der dem Satan juſt verbot, 
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Denn feine Kraft ift ſtärker als des Teufels, 
Daß er dem Eckbert gab 'nen anderen Magen, 
Dann läſterte er niemals Gott. 

Habt Ihr die Antwort zu den Fragen? 


Adalbert: 


Mein junger Freund, unnütz wär' ſolch Beginnen 

And ſträflich iſt dein Übermut, 

Was du jetzt tuſt iſt Schad' den Sinnen 

Und niemals deinem Herzen gut. 

Drum ſchweigen wir! 

Doch komm, 's iſt Zeit zur Veſper. 

(Sie ſtehen auf und gehen nach rechts ab.) 

(Nach einer Weile.) 


5. Auftritt. 
Willibald (von links her kommend): 


Wo iſt der Biſchof mit dem Knaben,? 

Ich ſah ſie doch vor einer Weile hier. 

Sie ſcheinen mit dem luſt'gen Schwaben, 
Dem Eckbert, fortgegangen, deucht es mir. 
Wie doch des Lebens Stü me alles ändern: 
Vor zehn Fahren 

War der Biſchof noch mein ärgſter Feind. 
Da wir mit unſerem Heer 

Jenſeit; der Alpen waren 

And mit dem Klerus und dem Volk vereint 
Zu Sutri Clemens uns zum Papſt erwäh.ten, 
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Da war der Adalbert der erſte wohl, 

Der hier zurückgeblieben, unſer Handeln rügte 
Und ſeinem Herrn des Volkes Herzen ſtahl. 

Die Hetze gegen Sachſens Völker, 

Die war ſein Werk, und niemals wird der Groll 
Darob in meinem Herzen ruhig werden. 

Das Maß wird voll 

Und alle Schuld rächt ſich auf Erden. 

And jetzt iſt freundlich er und gütig 

Zu dem, den er einſt ſchwer gehaßt. 

Doch brach er nicht mit dem Entſchluſſe, 

Den er in jener Zeit gefaßt, 

Die Sachſen ſind ihm immer noch ein Dorn im Auge, 
Entſchloſſen er der Zwietracht Flammen ſchürt, 
Mich fucht er drum wohl auch zum Freund zu werben, 
Weil, wie er glaubt, man beſſer Kriege führt 
Mit einem Volk, in deſſen Reihen 

Verräter heuchelnd ſich geſtellt, 

Die heimlich ſich dem Feinde weihen 

Und ihre Ehr' verſchänden gegen Geld. 

Die ihres Volkes Säulen ſchwächen 

Und ehrlos üben Land'sverrat, 

Die ihre heil'gen Eide brechen 

And heimlich ſä'n der Zwietracht Saat. 

Du irrſt dich, Pfaffe, ich bin kein Verrätec, 

Bin nur dein Freund, weil es die Zeit erheiſcht, 
Ich brauch' dich jetzt, muß deine Hilfe haben, 
Bis ich das mir geſteckte Ziel erreicht 

Und Vater bin dem Knaben. 
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Die Saat, die du in deſſen Herz gelegt, 

Sie geht nicht auf, ich weiß ſie zu zerſtören, 
Ausrotten werd' ich, was du einſt gepflegt, 
Mit Stumpf und Stiel, und Sachſen halten, was ſie 
Ich freue mich, daß du verblendet ſſchwören. 
Nicht die Gefahr ſcheuſt 

Und mir Agnes gibſt. 

Nicht wiſſend, wie das Spiel einſt endet. 
Verlieren mußt du, was du liebſt: 

Ungern und Sachſen werden nicht vernichtet 
Und Ruh' ſoll herrſchen ſtets im Land. 

Die Bruderkriege und der Aufruhr, 

Sie ſeien aus dem Reich verbannt. 

Mein Kampf gilt nicht dem Kirchenfürſten, 

Ich achte ſeine heilige Perſon, 

Nur der Idee, die Schaden bringt dem Reiche 
Und wankend macht des Königs Thron. 

Ihr gilt mein Kampf, mit allen Waffen 

Muß ich ihn führen ohne Unterlaß. 


6. Auftritt. 
Voriger und Eckbert. 

Eckbert (von links her kommend): 
(freundlich auf Willibald zugehend, die Hand reichend) 
Ah! Ihr, mein Freund, Ihr ſucht wohl gar den 

Biſchof? 
| Willibald: 
So iſt es, Eckbert, ich glaubt’ ihn bei dir. 
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| Eckbert (lachend): 
Er warf mir vor, daß ich den Wein allein ſoff 
Und, Freundchen — — — — das verbat ich mir. 
5 Willibald (ſcherzend): 

Umfonft habt Ihr wohl nicht die rote Naſe. 


Eckbert: 
Na, Ihr gebt ja dem Bremer recht, 
Seit ein' ger Zeit gehört Ihr zu der Blaſe! (lachend) 
Der Biſchof Euer Herr — und öhr der Knecht. 
f Willibald: 
Ihr irrt Euch, nur des Reiches Intereſſen, 
Sie ketten mich an dieſen Mann. 
Eckbert (lachend): 
Es hieße einen Beſen freſſen, 
Wenn ich Euch dieſes glauben ſoll. 
Willibald: 
Du tuſt mir unrecht, Schalk aus Schwaben, 
Aus früh' rer Zeit kennſt mich als königstreu. 
Eckbert: | 
Die Menſchen ihre Schwächen haben, 
Und heut' iſt alt, was geſtern neu. 
Willibald (ſtolz): 


Doch nie verlöſcht in meiner Bruſt 
Das lodernd Feuer, das dem König brennt. 
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Und wer den König und das Land verachtet, 
Mich nicht als ſeinen Bruder kennt. 

Es ſcheint als ob manchmal zum Freunde, 
Den Feind wohl werden läßt die Pflicht, 
Doch was im Herz des Mannes feſtgewurzelt, 
Mein Freund, die Zeit zerſtört dies nicht. 


Eckbert (ergriffen): 
So ſind wir wieder gute Freunde, 
Verblendet glaubt ich Euch wohl in der Pfaffen 
Macht. 
Mein Herz zerbrach ſchier, und ich weinte 
In mancher langen bangen Nacht. 
(Sie drücken ſich die Hände.) 
Wir wollen wachen und bewahren 
Den König und das Land vor aller Not, 
In Treu' zu ihnen gen die Feinde fahren, 
Nicht ſcheuend die Gefahr und nicht den Tod. 
Doch eines muß ich Euch noch melden: 
Traut nicht dem Biſchof, Agnes wird Euch nicht 
Durch ihn, er will vergelten 
Die Schmach zu Sutri, und mit Waffen ficht 
Der Pfaffe, deren Gleichwert Ihr nicht habt in 
Händen. 
Seht Ihr nicht vor Euch, ſchlimm noch wird das 
enden! 
Willibald: 


Ich dank' Euch, Eckbert, für den guten Rat, 
Längſt kannt' ich ſchon des Biſchofs Hinterliſt, 
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Die Augen offen iſt die beſte Tat, 

Die für mich hier von Nutzen iſt. 

Das Leben iſt nur eine lange Kette 

Von Kompromiſſen mannigfacher Art, 

Und wohl erwägend dies, ſtand Adalbert ich einſt 
| | zur Seite 
Bei jener Kölner Waffenfahrt. 

Jetzt heißt's für mich, das Rechte zu erwählen, 
Mit Macht zu hindern, daß der Ränkeſchmied 
Dem König kann aus feinem Herzen fteh.en, 
Was dort dem Volk, dem Lande glüht. 

Er ſucht in ſeiner Bruſt zu ſchüren 

Den Haß gen Sachſens Volk und Land, 

And ſucht zum König ihn demnächſt zu küren, 
Das, Eckbert, iſt mir wohl bekannt, 

Dann glaubt er, unabhängig von den Großen, 
Zu machen was ihm juft beliebt, 

Denn er iſt's nicht, der wird befehlen, 

Der König iſt's, der andere ſchiebt. 

Das zu verhindern ſeien meine Sorgen 

Jetzt. Und handeln heißt es raſch und klug. 
Wer weiß, ob nicht vielleicht ſchon morgen 
Der Biſchof wahr macht, was im Herz er trug. 


Eckbert: 
Wohl kenn' auch ich des Biſchofs Schliche, 
Längſt find fie mir ſchon kein Geheimnis mehr. 
Wenn du die Welt je willſt ergötzen, ſag's den 
Das iſt eine alte, wahre Lehr'. [Kindern, 
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Denn Heinrich rühmt ſich gern bei den Geſpielen, 

Daß zieren wird gar bald ſein Haupt die Kron', 

Und eine Freude iſt dem Knaben der Gedanke, 

Daß bald die Großen huld'gen ihm auf dem Thron. 

Ach, nur Verderben iſt's, was ihm in ſeine Seele 

Der Biſchof pflanzt, ein dürres Reis, 

Das niemals grünt, und bald verlaſſen 

Steht der König in dem engen Kreis 

Von ſchlechten Räten, die für ſich das Gute wollen, 

And wenn ſie auch für Fürſt und Volk Verderben 

ſä'n, 

Bald wird das Volk dem König grollen, 

And in dem Strudel wird er untergehen. 

Dann iſt es Zeit für alle jene Freunde, 

Zu fliehen aus des Königs Bannkreis ſchnell, 

Von Lotſ' und Steuermann verlaſſen treibt das 
Schifflein, 

Daß es an jähem Fels zerſchell. 

Dann iſt's zu ſpät, drum wollen wir jetzt handeln. 

Vier Augen ſehen mehr als zwei. 

Drum, Willibald, laß uns Freunde bleiben, 

Zu ſtehen unſerem jungen König bei! 


Willibald: 
Gern geb' ich Euch die Hand, mein lieber Bruder, 
Was ſoll das erſte ſein, was wir jetzt tun? 
Wir wollen hier uns reiflich überlegen 
And erſt nach dieſer ernſten Arbeit ruhn. 
(Sie ſetzen ſich.) 
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Der Biſchof gibt mir Agnes gern zum Weibe, 
(Eckbert macht eine ungläubige Gebärde.) 

Ihm deucht, mein Sehnen ſei dann ganz erfüllt. 

Er glaubt, daß in den Mantel Königstreue 

Sich die Begehr nach Agnes hüllt. 

Dann hofft er mich in meine Burgen 

Mit meinem Glück gar ſchnell gebannt, 

Und was er Heinrich einflößt als Vertrauter, 

Das nur geſchäh im deutſchen Land. 


Eckbert: 
Ihr irret, Willibald, ſeht, ich weiß es beſſer: 
Er glaubt, daß er durch das Verſprechen 
Euch macht nur ſeinem Willen hold, 
Und wenn am Ziel er, 
Wird er treulos brechen, 
Was er verſprach, was Ihr gewollt. 


Willibald: 


So glaubt Ihr, daß des Biſchofs Tun nur Heuchelei 
Und ſein Verſprechen nur Verſprechen iſt? 


Eckbert: 


Ihr kennt ihn nicht, denn neben ſeiner want 
Im Herzen wuchert ihm die arge Liſt. 5 
Aus dem Geſpräch, das geſtern er mit dem Sylveſter 

führte, 
Sah ich, daß ſeine Seele zwofach iſt. | 
Denn Weiſung gab er ihm, wie in der Beichte 
Er Agnes auszureden ſuchen ſoll 
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Die Lieb'sgedanken, und ein Leichtes iſt's dem 
Pfaffen, 

Statt Liebe zu erhalten, ſäen Groll. 
Willibald (wütend): 

Das iſt der Dank, daß ich dem Welſchen 

Die Stelle ſchafft', die er gewollt. 

Noch heute werd' ich Agnes es berichten! 
(Er fährt ſich an die Stirn.) 

Ich Narr hielt Meſſing ſchon für Gold. 


Eckbert: 
Ach, zu vertrauensſelig waret Ihr in dieſen Zeiten! 


| Willibald: 
Wißt, aus dem Stürmer ward ein ruh'ger Mann! 


Eckbert: 


So heftig wie Ihr waret, wurdet Ihr beſcheiden 
Und ſeht den Feind als Freund ſchon an. 


Willibald: 
Man ſoll nicht lange Worte machen 
Um ſeine eigene Perſon, 
Wenn's Glück des andern Eile heiſchet, 
Was geht mein Unglück Heinrich an! 


Eckbert: 


Euer Glück, mein ee iſt wohl auch Heinrichs 
Glück. 
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Willibald: 

So laßt uns reden über Heinrichs Zukunft 

Und kehrt zu unſerem Entſchluß zurück. 

ve. jetzt zu tun iſt für das Reich und für den 
Knaben, 

So lang wir noch ſein Glück in Händen haben. 


Eckbert: 


Auf ſeinem Totenbett beſtimmte 

Heinrichs Vater Volk und Thron zu Nutz, 

Daß Ihr mit der Witwe Agnes 

Herrſcht in Deutjchland, jedem Feind zum Trutz, 

Und des Reiches Fürſten wiſſen, 

Daß dies war des Schwarzen Wunſch und auch 

Befehl. 

Zu Gehorſam waren ſie verpflichtet 

Bei Verluſt von ihrem Lehn. 

Seit der Stunde, da die Witwe 

Blind gab die Gewalt aus ihrer Hand, 

Da erhoben ſich die Fürſten, 

Herrſcht die Willkür hier im Land. 

Dieſe wiederum vertrauten 

Dann der geiſtlichen Gewalt, 

Aber daß man ſie betröge, 

Das erfuhren fie gar bald. 

Adalbert, vor ihm der Kölner, regierten ganz nach 
ihrem Sinn, 

Denn die Reichsgewalt war ihnen zugeſprochen, 

Und des Reiches Großen bracht dies kein Gewinn. 
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Ja, ich ahn's, ſie würden es begrüßen, 
Wenn Ihr wiederum zu Einfluß kämt, 
Adalbert die Zügel kühn entreißet 

And ſie ſtraff in Eure Hände nehmt. 
Drum glaub' ich, 's wär' vor allen Dingen 
Nützlich, wenn Ihr ihren Rat einholt. 
Leicht wird's Euch anfangs nicht, 

Und doch, es muß gelingen, 

Wenn FIhr die nötige Umſicht walten laßt. 


Willibald: 
Erſtlich glaubt' ich auch, es wär' das Beſte, 
Doch gar bald kam ich von dem Gedanken ab. 
Warm jetzt fühlen ſie ſich in dem Neſte, 
Das die Wittib ihnen gab. 
Und kein Menſch ſtört fie von außen, 
Innen ſieht es mollig aus, 
Schalten können ſie und hauſen, 
Und die Rab’ ſtört nicht die Maus. 
Was den Herrn gefällt, das holen ohne lang Be- 
ſinnen 
Dieſe ſich, ganz gleich, wem es gehört, 
And die wagehalſ'gen Dinge 
Unternehmen ſie, kein Menſch ſie ſtört; 
Drum halt' ich dieſes nicht fürs Rechte, 
Kommt der König auf den Thron noch als ein Kind, 
Führen ſie getroſt das alte weiter. 
Recht iſt es ihnen, wenn geſchwind 
Der Knabe König wird. 
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Edbert: 


- MWill’bald, Ihr verkennt die Lage! 

Seht, es iſt damit ein ander Ding. 

Jetzt regieren alle Fürſten und es iſt 

Nur der Bremer ihre Hand, 

Die nach ihrem Wunſch regieren ſoll im Land. 

Dieſes will der Bremer nicht, und ſie zu überliſten 

Sinnt er jetzt wohl Tag und Nacht. 

Und das Oberhaupt der Bremer Chriſten 

Hat den Plan ſich ſo zurecht gemacht: 

Wird der junge Heinrich jetzo König, 

Dann hört die Regentſchaft auf 

And der König nur regiert alleine, 

Geht dann ſeinen eigenen Lauf. 

Dieſen Lauf nun führt der Schlaue 

In ein Bett, das künſtlich eingedämmt 

Er nach ſeinem Wunſch; ruhig fließt das Bächlein 
weiter, 

Ohne daß das Land wird überſchwemmt. 

Nur wenn er will reißt er dann ein die Dämme, 

Schnell mit unſichtbarer Hand, 

Und das Volk mitſamt den Großen 

Glaubt, der König herrſcht im Land. 


(er lacht höhniſch.) 


Derweil iſt's der Bremer ſelber, 
Er gibt an, der König führt es aus. 
Und es wird dann ſo wie früher: 
Der Pfaffe iſt der Schalk im Haus. 
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Willibald (finnend): 


Magſt wohl recht auch haben, Schwabe, 
Doch es will mir nicht ſo in den Sinn. 


Eckbert (lachend): 
Glaubſt wohl gar, der Bremer ſei ein weißer Rabe? 
Gib dich keiner Täuſchung hin! 
Weißt du noch, zu unſeres Schwarzen Zeiten 
Wollt' der Pfaffe nicht auch die Regierung han? 
Er und du nahmt ihnen bald die Freuden 
Einfach: Ihr ließt ſie nicht dran. 


Willibald (zuſtimmend): 


Ja, herrchſüchtig iſt der Bremer, 
Längſt ſchon iſt mir das bekannt. 


Eckbert: 
Alſo! Warum zögerſt du noch länger? 
Mach dich auf und reif’ von Land zu Land! 
Spuate dich und eile ſteh'nden Fußes, 
Denn es drängt mit Macht die Zeit, (ſcherzend) 
Meifterhaft verſtehſt du ja die Minne, 
And die Fürſten find gar ſchnell gefreit. 
ö Willibald: 
Sachſens Herzog ſei der erſte, 
Den ich einweih in den Plan. 
Ich bin einer ſeiner Großen, 
Wohlgefällig hört er an 
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Jeden Rat, den ich erteile, 
Drum nach Sachſen lenk ich jetzt den Schritt. 


Eckbert: 
Helfen kann uns nur die Eile. 
Nimm Ordulf meine Grüße mit! 
(Beide nach links ab.) 


(Vorhang fällt.) 


IV. Aufzug. 


Zimmer in der Kaiſerpfalz Goslar. Im Hintergrunde 
eine Tür, links vom Zuſchauer ein Wandſchrank. Vom 
Zuſchauer rechts ein buntes Fenſter. 


1. Auftritt. 

Agnes, ſitzend, ihr gegenüber Sylveſter. 
Agnes: 

So ſagt, wo habt Ihr her die Mär? 


Sylpeſter (verbindlich): 
O, Königin, das iſt ja gleich, 
Kam ſie von Köln, kam ſie von Bremen ber, 
In zween Tagen iſt er König. 


Agnes (verzweifelt): 
Verblendeter Knabe, was tateſt du? 
Wie kamſt du vom Weg dem geraden? 
Warum, o, nimmſt du der Mutter Ruh 
Und wandelſt auf eigenen Pfaden? 
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Zeigt' ich dir den rechten Weg einſt nicht? 

Warum folgſt du Adalberts Plänen? 

Mein Sohn, nicht tuſt du Kinderpflicht 

And ſtillſt deiner Mutter Tränen. 
(auffahrend) 

Den Biſchof von Bremen klag' ich an! 

Er führt den kindlichen Knaben 

Auf ſchwindelnder Höhe abſchüſſiger Bahn. 


Sylveſter (begütigend): 
Ihr fügt dem Biſchof Unrecht zu, 
Er tat wie er geheißen; 
Die Fürſten alle ſind dafür, 
Des Biſchofs Beginnen ſie preiſen. 


| Agnes: 
And Willibald? 


Sylveſter (verädtlid): 
Ach Willibald, Königin, fragt nicht nach dem, 
Er geht den Weg der Schande, 

(Agnes fährt erſchreckt auf.) 
Entzweit die Fürſten dem Könige 
And ſtiftet Unheil dem Lande. 

(Agnes ſinnt vor ſich hin.) 


Sylveſter (fortfahrend): 
Die Abſicht des Sachſen iſt längſt mir klar, 


| (höhniſch) 
Er hofft auf den Thron! 
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And die Königin war's, 
Die dieſe Hoffnung beſeelte. 


Agnes (tſtreng): 
Mein Vater, ich bitt' Euch, ſprecht nicht hiervon, 
Nie war dies des Großen Gedanke. 


S ylveſter: | 
Ihr kennt nicht ſein Herz, nicht feine Pläne. 


Agnes: 
Er will nur das Wohl und des Königs Glück 
Und ODeutſchland liegt ihm am Herzen. 


Sylvpeſter (ſpöttiſch): 
Das weiß ich nicht, doch es ſchärft ſich der Blick 
Des Pfaffen, ich kenn' ſeine Schmerzen. 


Agnes (heftig): 
Er war meines Gatten beſter Freund, 
Und verdient nicht ſolche Sprache. 


Sylveſter: 
So ſagt, iſt es würdig eines Mann's, 
Daß Unheil ins Land er trage? (heftig) 
Die Fürſten binden dem König das Schwert 
Jetzt um die jungen Lenden, 
Doch der reiſt im Lande emſig umher 
Und reißt mit Verräterhänden 
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Herab ihm, was der Fürſten Zahl 
Beſchloſſen Heinrich zu geben, 

And bedroht, in der einen Hand den Stahl, 
Des Königs heiliges Leben. 


Agnes (auffahrend): 
Ihr lügt, das hat er nicht getan, 
Er ſieht in Heinrich des Freundes Sohn. 
Sylpeſter (widerſprechend): | 
So wißt Ihr nicht — — — — — — — — 


Agnes: 
(aufſpringend, mit der Hand nach der Tur zeigend) 


Hinweg mit Euch, aus meinem Angeſicht! 


Sylveſter: 
(ſich gegen die Tür wendend, mit der Fauſt e 
Das, Königin, büßt Ihr, 
Der Pfaff' vergißt nicht! (Ab.) 


2. Auftritt. 


Agnes (allein, ſchluchzend): 
O ſchändliche Welt, o ſchrecklich Geſchick, 
Was quälft du die arme Frau! 
O hätt' ich doch niemals geſehen den Thron 
Und niemals der ODeutſchen Au! 
Dort drüben, wo heißer die Sohne ſtrahlt, 
Dort ſteht meiner Väter Schloß; 
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Im fremden Land’ vereinſamt, verbannt 
Bin ich unter fremdem Troß. 
Wie hab' ich gelitten in dieſem Land 
Um den Gatten, den Sohn und das Volk, 
Um nichts zu ernten als Undank und Haß, 
Nur das Gute hab' ich gewollt. 
Das Volk kennt nicht der Herrſcher Sorgen, 
Regiert und geführt geht's ſeinen Weg, 
Es kennt nur die eigenen Kümmerniſſe, 
Nur den Kampf ums eigene tägliche Brot. 
Bewundernd ſchaut es zu den Thronen, 
Wo ihm ein Fürſt, ein König ſitzt, 
Von ihm erhofft’s der Gnaden ohne Ende, 
Den Schutz des Mächt' gen, der ihm hilft. 
Wie gerne gäb ich der ärmſten Frau im Lande 
Dies alles, was ich mein auch nenn, 
Gäb ſie das Glück mir und die Ruhe, 
Die, ach, mein Herz ſo heiß erſehnt. 
Den Gatten und jetzt auch den Sohn verloren, 
Mein Gott, lebendig und doch tot! 

(laut aufſchluchzend) 
O Heinrich, Kind, was tuſt du deiner Mutter 
Nur Sorgen, Kummer und Verdruß! (ruhiger) 
Wie hab' ich dich gehegt in deinen jungen Tagen, 
Wie hab' ich mich geſorgt um dich, mein Kind, 
Wie jede Mutter, hoch und niedrig, 
Tut für das eigne Blut. (zornig) 
Doch du, du ſpotteſt deiner armen Mutter, 
Läßt treiben dich durch jenen ſchlechten Rat, 
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Den dir ein Prieſter gibt, der ein Geſalbter 
Iſt vom Herrn der Liebe. 
So weit mußt's kommen! 
Dank und Treue ſind jetzt nur Begriffe, 
Die das Lippenpaar noch kennt 
Und nicht das Herz. 
Was ihr auch tut: ihr tut's nur euch zu Liebe, 
Fragt nicht eurer Nächſten Glück, 
Wenn's euch nur hold iſt, euch alleine. 
Doch auf der Jagd nach ihm 
Nehmt ihr des Freundes Hilfe, 
And iſt's er jagt: ein Tritt iſt dann der Lohn 
Den willig ihr dem Freunde gebt. 
Was tat doch Will'bald dieſem Pfaffen hier, 
Wie nahm er ſich einſt des vom Amt Ber- 
jagten an, 
und jetzt, ach, welche Schändlichkeit ſucht er 
Wir wohl zu hinterbringen. 
Nicht wiſſen will ich, was der Pfaffe 
Auf dem ſchwarzen Herzen hat, 
Doch warnen will ich noch zur Zeit den 
Freund, 
Denn dieſes Pfaffen Haß gilt ihm wie mir. 
Was mir das Hetrz zerreißt, 
Das iſt nur der Gedanke, 
Daß jener gut von dieſem denkt. 
(auffahrend) 
Doch ich höre Tritte. 
(Sie öffnet die Tür.) 
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3. Auftritt. 
(Ed bert tritt ein.) 
Vorige und Eckbert. 
(Agnes nimmt ihren Platz wieder ein.) 
Eckbert (lachend): 
S'iſt bloß der Narr. 
Agnes: 
Ihr ſeid ein Narr und doch ein ernſter Mann. 
Eckbert: 
Wer dieſes Lebens Sorgen kennt, 
Der kennt auch ſeine Späße. 
Agnes: 
Nur Sorgen ſind's, die meine Bruſt durchzieh'n! 
Eckbert: 
Der Narr macht ſie entflieh'n. 
Agnes ſ(ernſt): 
Nicht aufgelegt bin ich zum Scherzen. 
Eckbert: 
Der Narr kennt ſeiner Herrin Schmerzen. 
Agnes: 
Der Sohn iſt's, der mein Herze grämt. 
Eckbert: 
(den Schemel, auf dem Sylveſter geſeſſen, an den der 
Königin heranziehend, er ſetzt ſich, vertraulich): 
Der Schüler macht dem Lehrer alle Ehre, 
Haß und Gehorſam ſind das Endziel ſeiner Schule. 
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Agnes (erftaunt): 
Wen ſoll er haſſen, jagt, 
Und wem gehorchen? 
Eckbert: 
Ihm zu gehorchen ſoll er andre haſſen. 


Agnes: 
Sagt deutlicher was Ihr mir ſagen wollt! 


Eckbert: 
Der Biſchof ſagt ihm, wen er haſſen ſoll, 
Und Heinrich tut es ohne Widerſtreben. 


Agnes: 
Kennt eines Hirten Herz auch Haß 
Selbſt gegen ſeine eigene Herde? 


Eckbert: 
Nennt Ihr die Schafe, die er juſt zu feiner Herde 
zählt? 
(er ſieht Agnes fragend an, dieſe [chweigt) 
So kennt Ihr alſo ſeine Herde nicht? 
Seht, Königin, wir ſollen ja nicht ſeine 
Schafe ſein. 
(bitter und ſtark betonend) 
Er ſucht ſich ſeine Schäflein aus, ſelbander 
Und dann nur jene, deren Wolle ihm Gewinn 
verſpricht, 
Er ſchert ſie und heimſt ſeine Taſchen voll. 
Der Knabe iſt ein Werkzeug nur, 
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Er hilft die Herde ſammeln 
Und in dem Pferch ſie ſcheren ihm. 


| Agnes: 
Ihr laßt kein gutes Stück an Adalbert und auch 
dem Knaben. 
Eckbert: 
Dem tücht'gſten Schneider iſt es eine große Kunſt 
Ein neues Wams zu nähen nur aus Lumpen. 
Ich ſag's Euch wie es iſt, was ſoll ich hinterm Berge 
halten 
Jetzt mit der Wahrheit, wo nur ſie uns retten 
kann, 
Uns und das Volk. 
Noch eh' der Mond die Scheibe ändert, wird 
Auf Deutſchlands Thron ein junger Knabe ſitzen, 
Aus Biſchofs Gnaden, durch des Bremers Huld. 
(Agnes ſchüttelt ungläubig das Haupt.) 
Ihr glaubt es nicht, die Zukunft wird's Euch lehren, 
Noch heute kommt mir Nachricht zu. 


Agnes: 
Die Zeitung iſt wohl falſch 
Und drum nicht zu beachten. 


Eckbert: 
Ihr irrt und gebt Euch einer falſchen Hoffnung hin, 
Denn Adalbert braucht einen König Heinrich. 
Wahr machen wird er, was er jeßt ſchon laut 
bekennt. 
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Agnes: 
Er ſoll's bekennen? 


Eckbert: 


Glaubt Euerem Narren! 

Traurig wird das Ende werden, 

Ein Strafgericht beſchwört der Pfaffe ſelbſt 
herauf; 

Denn ſeht, die Fürſten und die Großen 

Erheben ſich, und Heinrich zahlt die Zeche. 

Den Willibald erwart' ich jetzt zur Stunde, 

Nicht lange mehr kann ſeines Fernſeins ſein. 

(Agnes ſieht intereſſiert den Sprecher an.) 
Von allen Großen iſt er Heinrichs Freund allein, 
Doch dieſer Knabe ſchmäht des Edlen Wohltat, 
(beftig) 

Er horcht viel lieber auf des Biſchofs Rat. 

Der läßt dem Kind die Zügel locker 

And Heinrich ſieht hierin die größte Freundestat. 

So macht der Pfaffe ſich das Kind gefügig 

And ſchmeichelt ſeinem Ehrgeiz mit der Väter Kron“, 

Wohl wiſſend, daß er d'raus den größten Vortel 

ziehet, 
Erhebt er ihn als Kind auf Deutſchlands Thron. 


Agnes: 


Ihr ſpracht von Willibald, 


| (mißtrauiſch) 
Wer hat den unterrichtet? 
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Eckbert: 


Zürnt nicht zu früh dem Freunde, gut meint er's 
Mit Euch und auch mit Eurem Sohn. 

Vielleicht mag ſeine Handlungsweiſe 

Euch jetzt erſcheinen wohl in falſchem Licht; 

Er iſt der erſte, der den Knaben kühn verteitigt, 
Und wohl der letzte, der die Treue bricht. 

Wenn er die Fürſten aufſucht, um ernſt zu beraten, 
Was jetzt zu tun man wohl fürs beſte hält, 
Dann tut er's nicht zu ſeinem eignen Nutzen, 
Des Königs Wohl er vor das ſeine ſtellt. 

Er will den Fürſten nur den Rat erteilen, 

den ich jetzt ſelbſt als beſten anerkenn': 

Nach Bremen zu dem Biſchof raſch zu eilen 
Und zu vereiteln ſeinen Plan, denn, wenn 

Er allem Reichsgeſetz zum Hohn 

Den Knaben ſetzt auf Deutſchlands Thron, 
Dann ſtehen bald auf zornentbrannt 

Des Reiches Fürſten gegen Deutſchlands König, 
Und Mord und Zwietracht herrſcht im Land. 


Agnes: 


und was verſprecht Ihr Euch von dem Entſchluß 
der Fürſten? 


Eckbert: 


Ich warte erſt des Freundes Ankunft ab, 
Nicht weit mehr kann der Edle ſein. 
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Agnes: 
Ich fürchte nur, daß Oeutſchlands Fürſten alle 
Des Bremers Abſicht unterſtützen werden; 
Ein Schwächling auf dem Thron iſt ihnen recht. 


Eckbert: 


Ja, wenn's der Schwächling wär 

Der ſie regierte, 

So aber iſt's der Adalbert von nen, 

Der leitet Heinrich ganz nach feinem Willen 
Und dieſer iſt die Herrſchaft nur des Biſchofs 
Über unſer Land, die Unterdrückung Sachſens 
And auch Ungerns, | 
Mit dieſem ſucht er Bremens Kirchgut zu vergrößern. 


an. 


Agnes: | 
And doch hängt Adalbert die Mehrzahl aller Großen 
Eckbert: 


Ihr irrt Euch, Königin, jetzt heucheln alle 
Dem Biſchof Freundſchaft, weil er oben iſt, 
Doch kommt's zum Bruch, dann ſind die jene 
Feinde, 
Die jetzo ſeine größten Schmeichler ſind. ! 
Agnes: 
Wenn ein Feind ihm fteht bei unſeren Fürſten, 


Dann kann es nur Otto von Nordheim ſein, 
Ein Sachſe iſt er und ſteht ſeinem Lande bei. 
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Eckbert: 
Und Ordulf ſelbſt, der Sachſenherzog, iſt 
Rein Freund des Bremers. Oder glaubt Ihr es? 


. Agnes: 
Ich ſah fie ſchon zuſammen freundlich reden 
Und glaube deshalb nicht an ihre Feindſchaft. 


Eckbert (lachend): 
Wenn alle, die ſich freundlich mit den Augen 
zwinkern, 
Auch immer ernſtlich Freunde wär'n, 
Dann würde uns das Schickſal niemals 
Im Leben einen Feind beſcher'n. 
Seht nur, wie Euer Pfaffe hold mit mir ſtets 
lächelt. 
Ich halt ihn darob nicht für meinen Freund. 
(Agnes lächelt.) 
Und ich erſeh' aus Eurer Miene, 
Oaß er ſelbſt Euch nicht als ein ſolcher ſcheint. 


Agnes: 
Mein Pfaffe iſt nicht mehr Sylveſter. 


Eckbert (äüberraſcht): 
So — — — und was war's, das Euch dazu bewog, 
Den Vater Eurer Beichte plötzlich fortzuſchicken? 
(lachend) 
Nehmt mich dazu, ich wünſcht mich längſt als 
Theolog! 
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Agnes: 


Er iſt nicht würdig des Vertrauens, 

Das ich ihm in der Beicht' entgegenbring' 

And weil er undankbar iſt gegen feinen Gönner, 
Ihn ſchlecht zu machen juſt anfing. 


Eckbert: 
Bei Euch? (Agnes nickt) ſchaut nur einmal das 


Pfäfflein! 

Erſt iſt es Willibald, der ihm die Stelle ſchafft, 
Dann fällt er meuchlings über den Beſchützer her, 
Das iſt bezeichnend mir für dieſen Menſchen, 
Ein Wunder wär's, wenn er kein Römer wär. 

Agnes: 
Mein ſel'ger Gatte haßte dieſe Römer 
Ob ihrer Falſchheit, ihrer Liſt. 

Eckbert: 
Und was gedenkt der Heil'ge jetzt zu tun? 


Agnes: 
Das weiß ich nicht, er drohte mir, 
Als vorhin er von dannen ging. 
Eckbert (erregt aufſpringend): 


Das wagt der Römer, wart', ich will's ihn lehren! 
Der Herrin droht der Schuft nicht ungeſtraft. 
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Agnes (hält ihn am Arm abwehrend): 


Nein, Eckbert, laßt den Pfaffen laufen, 
Ohnmächtig iſt er; dieſen fürcht ich nicht. 


Eckbert: 
Zu fürchten braucht Ihr nicht den Schurken, 
Doch ſtrafen müßt Ihr ihn für feine Tat! 
Warum rieft Ihr nicht Eure Diener, 
Und ließt ihn laufen ungeſtraft? 


Agnes: 
Noch heute ſchick ich Heinrich ſich're Botſchaft, 
Daß ich den Pfaffen fortge jagt, 
Sonſt geht er hin, um eine neue Pfarr zu bitten, 
Wer weiß was er dem König ſagt, 
Warum er nicht mehr hier geblieben iſt. 


Eckbert: 


Der Magnus ziehet morgen doch nach Bremen 
Mit Pferden und mit ſicherem Geleit, 
Gebt ihm das Schreiben, daß er's Heinrich bringe. 


Agnes: 
Geht, Eckbert, und gebt ihm Beſcheid. 


Eckbert (nach der Tür gehend): 
Ich geb' ihm Weiſung, ſich den Brief zu holen 
Bevor er reiſt nach Bremen ab. 


Der Pfaff, ſeh' ich ihn — — — — — 


Agnes (ihm ins Wort fallend): 
Nein, Edbert, tut ihm nichts. 
Ich bitt' Euch, Schalk, um meinetwillen 
Laßt laufen ihn wohin er will. 


Eckbert: 
Zu bitten habt Ihr nichts, nur zu befehlen. 


Agnes: 
Und ſo befehl ich's Euch, ihm nichts zu tun. 


Eckbert: 
Nun gut, es ſei. (Ab.) 


4. Auftritt. 
Agnes allein. 
Agnes: 
Was ſoll ich nur dem Knaben ſchreiben, 
Wüßt ich's nur, daß es Adalbert nicht lieſt. 
Noch einmal werd' ich es verſuchen, 
Ihn abzuhalten, jetzt die Kron' zu nehmen, 
Die ihm, dem Kind, nur Kummer bringt und Sorgen. 
Was will dies wehrlos Kind denn gegen ſeine 
Feinde. 
Er iſt ein Spielball jetzt in ihrer Hand 
And tut, wozu er wird verleitet, 
Nicht wiſſend, ob es Nutzen bringt dem Land, 
Ob Schaden. Er macht die Großen alle ſich zu 
Fe inden, 
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Wenn er nur einem einz'gen ſchenkt fein Ohr 
Und deſſen Willen ganz allein vollführet. 
Reichsfehde gäb es, Gott bewahr davor. 
(aufſtehend, aus einem Wandſchrank Schreibzeug holend) 
Und doch, ich ſchreib's, die Mutter darf dem Kinde 
8 raten, 
Das geht ſelbſt einen Biſchof wohl nichts an, 

Ich ſchreib ihm alles, was ſich vorbereitet, 

Und meine Fehde mit dem Schloßkaplan. 


(Sie ſetzt ſich an den Ciſch und ſchreibt.) 
(Nach einer Weile hört man hinter der Szene Hörner 
ertönen und Zurufe.) 


Agnes (das Fenſter öffnend): 


Gottlob, der edle Sachſe kommt. 

Sein Rat brauch ich in dieſer Stund. 

Er kennt die Welt und weiß, was Deutſchland 
frommt. 

Er bringt mir jetzt von allem Kund, 

Was mit den Fürſten er beſchloſſen. 

Doch (ängftlih; fie ſchließt das Fenſter wieder) 

— —— — —— wird er mit der Minne warten 

Bezähmt er das Gefühl in ſeiner Bruſt, | 

Was er verſprochen mir in Bremens Garten, 

Hält er zurück die Liebesluſt? 

Und ach, wie ſehn ich mich nach dieſem ſtarken Mann! 

(innig) Wie lieb ich ihn ſchon längſt von ganzem 
Herzen. 
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Wie glücklich bin ich, wenn ich denk daran, 1 
Daß er mich ſtützt und mit mi trägt die Schmerzen, 
Die Sorgen alle, die mir das Geſchick gebracht. | 
O komm, du Liebſter, komm zum armen Weibe, 
Dem du das Herz geraubt, zur Flamme es entfacht. 


(Vorhang fällt.) 


V. Aufzug. 


Zimmer auf der Kaiſerpfalz Goslar, ſchwach erleuchtet 

durch einen an der Wand befindlichen Kienſpan. In 

der Mitte ein Tiſch, um denſelben Stühle, an der Wand 

Waffen. Vom Zuſchauer links eine Türe, rechts ein 
großes Fenſter. 


1. Auftritt. 
Willibald 


(allein vor dem Tiſche, ſchreibend, nach einer Weile): 

Wieder wird es Nacht 

And bald fällt die Entſcheidung. 

Die größte Zahl der Fürſten ſteht auf meiner 
Seite. 

Wie lange? Wird es wirklich auch ſo bleiben? 

Wird ſie die Habgier und die wilde Kampfluſt 

Nicht in die Reihen unſrer Feinde treiben? 

Für Franken und für Schwaben fürcht ich, 

Sie ſind dem Biſchof und auch Heinrich zugetan 

And werden, geht nicht alles wie fie ſich's erträumen, 
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Auf einen günſtigen Augenblick nur wartend, 

Zu den Scharen unſrer Gegner übergehen. 

And dann? Die Krönung geht von ſtatten, 
Und eitel war mein Wunſch und mein Bemüh'n; 
Wie wird ſich Agnes droben grämen 

Um ihren einz'gen und mißratnen Sohn. 

O Agnes, armes Weib, das ich von Herzen liebe, 
Bleib feſt, bleib feſt und wanke nicht. 

Ich werde dir den Sohn einſt wiederbringen, 
Gebeſſert wird er vor der Mutter ſtehn. 

Dann fordre ich das mir Verſprochne, 

Dein Herz, dein kleines Herz zum Lohn. 
Erwartſt du ſehnſuchtsvoll auch den Geliebten, 
Sehnt ſich dein Herz wohl nach dem meinen, Schatz? 
Darf hoffen ich, darf blind ich hoffen? 

O ja, ich glaub' es, glaub' an dich in Treue. 
Du, meine Agnes, du geliebte Frau. 

Wie bin ich ſelig und von Liebe trunken, 

Wenn ich dir in dein holdes Auge ſchau⸗ 

Doch hab' ich Zeit jetzt? Zeit zum Minnen, 
Wo mich die Pflicht des Vaterlandes ruft? 

Was werden morgen wir beginnen? 

„Es war zu ſchwach nur was ihr ſchuft.“ 

So grinſt vielleicht zur Abendſtunde 

Das Schickſal morgen mir ins Angeſicht, 

Mit ſchrecklichem verzerrten Munde 

Es hämiſch mir die Hoffnung bricht. 

Dann wird zuſchanden all mein Streben, 

Was ich erſehnt blieb Sehnſucht nur, 
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Dann iſt ein Unglück dieſes Leben 

And abgelaufen ſeh' ich feine Uhr. 

Doch welch ein Glück, wenn alles ſo wird kommen, 
Wie ich's erträumt in mancher Nacht, 

Wenn Heinrich, ſtark einſt, wird den Thron beſteigen 
Und aufgehn dann die Sonne ſeiner Macht, 
Wenn ich ihm ſein darf einſt der Vater 

Und glücklich ſchaun des Sohnes Glück, 

Wenn mir die Stunden ſpät'rer Tage 

Zum Eden macht ein freundliches Geſchick, 

Dann will ich gern vergeſſen alle Not und Sorgen, 
Dann will ich alles opfern nur für dich, 

Und loben will ich den dort oben, 

Voll Dank ihn preiſen ewiglich. 

Dann will ich gerne einmal Abſchied nehmen 
Von dieſer Welt, auf der ich raſch gelebt, 

Und freudig werd' ich meine letzte Rechnung machen, 
Ich hab's erreicht, was ich erſtrebt. | 


(Er ſeufzt, ſchiebt das Schreibzeug zur Seite und geht 

langſam und nachdenklich auf und ab. Nach einer Weile) 

Daß ich den Eckbert noch nicht ſah. 

Wo mag nur der Getreue ſtecken? 

Er glaubt vielleicht, ich brächte ſchlechte Botſchaft. 

— —— ——— — — —— (er horcht auf) 

Mir war's als rauſcht es in den Ecken, 

Im Hofe hört' ich einen Schritt. 

(Er geht an das Fenſter und blickt hinaus, im ſelben 

Moment wird die Türe geöffnet und eine ver mummte 

Geſtalt ſichtbar, die ſcheu um ſich blickt. — Sie tritt 
herein ohne von Willibald bemerkt zu werden.) 
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2. Auftritt. 
Voriger und Sylveſter. 


Sylveſter (leiſe): 
Ah — allein — die Rache kann beginnen, 
Der — Anfang — iſt — gemacht — das Ende kommt 


(lauter) von jelbit. 


Herr. (Willibald dreht ſich haſtig um.) 
Willibald 

(entſetzt nach ſeinem Schwert an der Wand greifend): 

Wer ſeid Ihr und was wollt Fhr hier 

Zu dieſer ſpäten Stunde? 


Sylveſter (die Maske zurückſchlagend): 
Herr, ſeht, ich bring' Euch ſchlimme Kunde. 
Willibald 
(die Waffe wieder in die Ecke lehnend): 
Ah, Ihr ſeid's, Bfaffe: Ich dachte fchon es wären 
andre, 
Denn ſchlimme (auf die Waffe zeigend) Zeichen gehn 
durchs Land. 
Sylveſter (baſtig): 
Ja, ſchlimme, Herr! Ooch ich muß kurz mich faſſen, 
Noch fort von hier eil ich zu dieſer Stund'. 
Die, die Ihr liebet, lernet haſſen! 
Gut rät Euch nur des Freundes Mund. 
Ich kann nicht mehr hier bei Verrätern bleiben, 
Hier iſt nicht Platz für einen treuen Mann. 
Herz und Gewiſſen mich aus dieſem Hauſe treiben, 
Drum flieh ich jetzt ſo ſchnell ich kann. 
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Die Königin führt Euch doch nur am Gängelbande 
Und treulich hilft der Narr dabei. 

Sch warn’ Euch, geht aus dieſem Lande! 

Und macht Euch ſchnell von Euren Ketten frei! 


(Schnell durch die Tür ab. Erſchreckt und keines Wortes 
mächtig ſieht ihm Willibald nach.) 


3. Auftritt. 
Willibald allein. 
Willibald (nach einer Weile): 

War's Wirklichkeit, war's nur ein plumper Scherz? 

Man warnt mich vor dem Freund und der Geliebten. 

Der Hoffnung folgt Enttäuſchung, Schmerz, 

Als Dämon iſt mir jetzt der Pfaff erſchienen. 

Wer ſandte dich, du Unglücksrabe, 

Zu mir in dieſer finſtern Nacht, 

Zu rauben mir das Köſtlichſte, das Schönſte. 

(er ſtöhnt auf verzweifelt) 

Zuſchanden ward die Hoffnung durch des Teufels 
Macht. 

Warum nur ſtörteſt du mich hier in meinem Traume, 

Durft nicht die Hoffnung heut' mein Schlaftrunk 

Nach wochenlangem Sehnen, Streben, ſſein? 

Wiegt mich jetzt nur die Sorge ein! 

(Er ſinkt ermüdet auf einen Stuhl. Nach einer Weile) 

Ja, mußt mich dies nicht ſtutzig machen, 

Als keiner kam und bot den Willkomm mir, 

Als nur der Pförtner und der alte Reitknecht 

Und keine liebe Hand mir öffnete die Tür? 
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Wo war nur Edbert, und wo war auch Agnes? 

Am End' hat doch der Pfaffe recht. 

Man nützt mich aus, vertröſtet mich auf ſpäter, 

Wie iſt in unſeren Tagen doch die Welt ſo ſchlecht! 

Ich will ihr Beſtes nur und ſie nur mein Verderben. 

Was nützt ein ſolches Leben mir? 

Viel beſſer wär ein frühes Sterben. 

Sit’s nicht zum Raſendwerden ſchier? 

Kann mir ſtatt Dank nur Undank werden, 

Vergilt man Gutes nur mit Böſem ſkruppellos? 

Und doch iſt Wehmut und Enttäuſchung 

Der armen Menſchheit bitt'res Los. 

Und muß ich dieſen Kelch auch bis zum Grunde 
trinken, 

Sch bleibe treu mir und dem Vaterland! 

Kein Menſch verleitet mich zum Treubruch, 

Beſtehen muß, was einſtens ſchwor die Hand. 

Wo nur der Eckbert ſteckt? 

Sonſt war er ſtets der Erſte, 

Oer ſich der Dinge Stand berichten ließ, 

Und nun verrinnt der Sand im Stundenglaſe, 

Der Freund kommt nicht, was deutet dies? 

Wie hatt’ ich's eilig auf der ganzen Reife, 

Wie aus dem Bad der Gaul vom Schweiße troff. 

Und jetzt? Jetzt bin ich hier 

Dies alles zu berichten, 

Und niemand kommt, der mir auch ſchenkt ſein Ohr. 

Was iſt mit Agnes? 

Iſt aus ihrem Herzen 
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Die Lieb’ entſchwunden 

Die fie für den Knaben hegt? 

Warum, ach, kommt ſie nicht, 

Mein Los hier zu erkunden, 

Hat ſie vergeſſen, was mein Herz bewegt? 
(aufhorchend) 

Doch ſtill; ich höre Schritte in der Halle! 

Wen? ſagt doch, kündet ihr mir an, 

Den Freund vermut ich aus dem Schalle, 

Ach, meine Hoffnung bricht ſich wieder Bahn! 
(er ſteht auf) 

Ach, hoffend will ich dir entgegengehen, 

Seiſt du auch, wer du ſeiſt, 

Bring mir nur gute Nachricht her 

Und mach mein Herz, das jammernde, 

Nicht bluten, nicht von Hoffnung leer. 

(Er öffnet die Tür, geht in die Halle, die Schritte 

kommen näher. Hinter der Szene) 
Ach, Freund, mein Freund, ſo lange 
Mußt ich auf Dich warten. 


4. Auftritt. 


Willibald und Eckbert treten ein. Willibald 
hat den rechten Arm um den Nacken des Freundes ge- 
ſchlungen, ſie treten in die Mitte der Szene. 


Willibald: 
Die Sehnſucht, ach, zerriß mir ſchier das Herz. 
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Eckbert: 
Ich mußte Agnes einen Boten ſuchen, 
Der dieſe Nacht nach Bremen reiſt 
Zu Heinrich. 
Ein Sonderbote iſt es nicht, 
Er bringt nur Pferde in den königlichen Stall, 
Und da gibt Agnes ihm ein Brieflein mit. 


Willibald: 
Ich glaubte ſchon, Ihr wär't zu Feinden mir ge- 
worden. 


Eckbert (lachend): 
Da denkſt du ſchlecht von mir, mein lieber Freund, 
Doch nun erzähle, was du haft erfahren, 
Mich reizt die Neugier, die ſich mit der Sorge hat 
vereint. 
(Sie ſetzen ſich.) 


Willibald: 


So höre: Ordulf traf ich wohlbehalten an 
In ſeinem Lager, um ihn Magnus und die 
Großen. 
Sie hatten ſchon die Mär von Bremen | 
Auch erfahren, und jo hatt’ ich leichtes Spiel. 
Die Fürſten und die Großen waren alle gegen 
Heinrichs Krönung, 
Zu jung und unerfahren ſei der Sohn des 
Schwarzen, 
Nur Welf von Eſte war für Heinrich. 
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And jo beſchloß man, daß zwei ſächſ'ſche Heere 
Gebildet werden und nach Bremen jetzt marſchieren 
ſollten, 
Den Erzbiſchof zu zwingen, ſei's gütig 
Oder mit Gewalt, Heinrich zum König noch nicht 
auszurufen. 
Ich ſelbſt ſoll Adalbert perſönlich jetzt aufſuchen 
And ihm der Fürſten Meinung überbringen, 
Damit er Abſtand nehme von der ſchnellen 
Krönung. 
Auch Agnes ſoll den Bremer darum ſelber bitten, 
Heinrichs Krönung noch hinauszuſchieben 
Bis er ſtark und mächtig iſt, die Fürſten zu 
regieren. 
Otto von Nordheim wird von dem Beſchluß 
Durch Boten eiligſt noch verſtändigt werden, 
Damit er mit nach Bremen zieht. 


Eckbert: 
Und habt Ihr Agnes ſchon berichtet? 
Willibald: 
Nein, denn ich traf ſie hier nicht an. 
Eckbert: 
Und fag, wann kannſt du reifen? 
Willibald: 


Wenn Agnes vorbereitet iſt 
Dann wohl zu jeder Stunde. 
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Eckbert: 
Am beſten wär's, Ihr rittet mit den Boten, 
Die morgen ja nach Bremen ziehen 
Mit den Pferden. 
Ihr hättet Schutz und gut Geleit. 


Willibald: 
Nicht braucht es ſo zu ſein; 
Ich habe meine Mannen, 
Und noch vor Tag ſind ſie wohl allſamt hier. 


Eckbert: 
Dann iſt es gut! 
Soll ich dir Agnes rufen, 
Damit ſie in den Plan wird eingeweiht? 


Willibald: 
Laß es noch gut ſein, 
Erſt woll'n wir zwei plaudern. 
Was hat ſich zugtragen während ich bei Ordulf war? 


Eckbert (erſtaunt): 
Du frägſt mich, was ſich zugetragen hat? 
Nichts wüßt ich zu verſchweigen dir. 


Willibald: 
Gab's keinen Streit im Schloſſe, 
War hier alles ruhig? 


Eckbert: 
Die Sorge um die Liebſte läßt dich ängjtlich fein. 
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Willibald: 
Verſchweig mir nichts, du kannſt nicht wiſſen, 
Ob ich nicht ſchon die Nachricht hab' empfangen. 


Eckbert (ärgerlich): 


Wenn du ſie ſchon empfangen, 

Was willſt du mich noch hinterher ausfragen? 

Um mir unzweifelhaft dein Mißtrauen auszu- 
ſprechen. 

Hoch ich weiß nichts, ich würde nichts verſchweigen, 

Und zugetragen hat ſich wirklich nichts. 

Die Tage, ach, verrinnen hier am Hofe 

Eintönig, einer gleich dem andern, 

Und Langeweile hat der Narr 

An jedem Königshof. 

Den Andern Späße aufzutiſchen 

Ohn' ſelber Geiſtreiches zu hören, 

Das wird ſelbſt einem Narren 

Oftmals zum Verdruß. 

Der Hofklatſch iſt wohl alles was man hört 

Und heil'ge Einfalt iſt die erſte Tugend 

Dieſer Frauen hier am Hofe. 

Seit Heinrich tot iſt 

Herrſchen hier die Frauen, 

Und Agnes läßt ſie lächelnd 

Auch regieren. 


Willibald: 
Was iſt es mit Sylveſter? 
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Eckbert: 

Ach, mit dieſem Schurken, ja, 
Beinah' hätt' ich es vergeſſen zu berichten. 
Doch, Freund, o, unachtſam geſchah's 
Und nicht mit Überlegung. 
Mit wenig Worten iſt es dir berichtet: 
Er ſchimpfte über dich 
Und Agnes zeigte ihm die Türe. 
Als er dann fortging, drohte er. 
Oer königlichen Frau. 

(Willibald macht eine unwillige Gebärde.) 
Und rächen wollte ich die e 
Ooch Agnes litt es nicht. 


Willibald: 
Der Schuft, er drang vorhin 
Mir heimlich in dies Zimmer 
Und warnte mich vor dir 
Und auch vor Agnes. 


Eckbert 
(unwillig aufſpringend und zu Willibalds Schwert 
greifend, das an der Wand lehnt): 


So iſt er hier noch, der Halunke, 
Ou ſollſt mir Red und Antwort ſtehen, Römer! 


Willibald 
(ſteht auf und fällt Eckbert in den Arm): 
3h weiß es nicht, ob er noch hier iſt, 
Doch laß ihn gehen, Eckbert. 
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Eckbert (wütend): 


Ich weiß nicht, was ihr mit dem Pfaffen habt, 
Du und Agnes. 

Zu jeder Stund' beſchimpft er alle beid', 

Und ungeſtraft laßt ihr den Schurken laufen. 


Willibald (ſetzt ſich wieder): 


Im Zorne ſtraft man nicht 

Und faſſet kein Entſchluß, 

Denn alle Übereil nur ſchadet jeder Handlung. 
Drum bleib! (Edbert jest ſich.) 

Sch werd' den Pfaffen ſchon zu ſtrafen willen, 
Doch iſt die Straf' an dem ein unnütz Ding, 
Denn was der ſchwatzt iſt ohne jed' Bedeuten. 


Eckbert: 


Jetzt wird er wohl nach Bremen eilen, 
Um dort dem König Skorpione hinters Ohr zu ſetzen. 


Willibald (ruhig): 
So laß ihn doch! 
Der über andere läſternd ſpricht, 
Trägt ſelbſt der Sünde Wurm in ſeinem Herzen 
Und ſucht der Menſchheit Blicke abzulenken 
Von ſeiner eigenen Perſon, 
Damit das Schlechte ſie nicht ſehe. 
Er iſt ſein eigner Richter, 
Der ſich ſelber ſtraft. 
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Eckbert 
(das Schwert wieder an ſeinen alten Platz ſtellend): 
Der iſt ein Phariſäer, der ſich für beſſer hält als 
andre 
Und legt ſich darob keine Strafe auf. 
Willibald: 
Er ſchadet ſich durch feine Taten. 


Eckbert (erhebt ſich): 
Ich will dir länger nicht die Ruhe rauben, 
Oer du ſo ſehr bedarfſt, 
Und ſuche darum bald dein Lager auf, 
Daß morgen du mit friſchem Mut kannſt reifen. 
Ich werde dir jetzt Agnes rufen. 


Willibald 
(erhebt ſich, ſie reichen ſich die Hände): 
Za, tu's ‚mein Freund, 
Hab' Dank für deine Müh'n! 
Eckbert: 
So lebe wohl bis morgen, lieber Freund! (Ab.) 


5. Auftritt. 
Willibald 


(allein, nimmt ſeinen alten Platz wieder ein): 
Bald ſeh ich dich, 
Du meiner Sehnſucht Hoffen, 
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Geliebtes Weib, bald werd' ich dir in deine Augen 
ſchau'n. 

And doch, nur meine Augen dürfen ſprechen 

Vom Feuerbrand, der mir im Herzen tobt, 

Mein Mund hat wohl gelobt zu ſchweigen 

Und halten muß ich Manneswort. 

Kannſt du mir nicht entgegenkommen, 

Den Kuß der Braut auf deinem ſüßen Mund? 

O, ſegnen würd' ich voll von Glück und Freude 

Geliebte, dieſe oft erſehnte Stund'! 

O, hör' das Flehn meines kranken Herzens, 

Laß mich geſunden ſanft an deiner Bruſt, 

Du Gute, Edle, laß mich nicht verſchmachten 

Und dämpfe gnädig meine Liebesluſt. 

Mach nicht zuſchanden meiner Liebe Träume, 

Laß mich, den Einſamen, nicht untergehn. 

Komm, ſprich das einz'ge kleine Wort, Geliebte, 

Daß bald von meinen Zinnen deine Fahnen wehn! 

(Er ſtützt das Haupt in beide Hände, grübelt vor ſich hin. 

Agnes tritt ein und nähert ſich ihm leiſe. Schnell, ohne 

daß er es merkt, legt ſie von hinten her ihren Arm um 

ſeinen Hals und küßt ihn.) 


6. Auftritt. 
Voriger und Agnes. 


Agnes (leiſe): 
Willibald! 
Willibald 
aufſpringend. Agnes in die Arme ſchließenb, freudig: 
Geliebte, wahr gemacht haſt du 
Des Herzens ſtilles Hoffen, 
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Der Traum der Liebe wurde Wirklichkeit. 
Noch eh' ich's dachte, kam die Stunde, 

Die ich erſehnt in düſtrer Zeit, 

Nun kann ich allen Gram und alle Sorgen 
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Agnes (ihm ins Wort fallend): 
Sprich nicht von Gram, ſprich nicht von Sorgen, 
Laß heut uns leben dir und mir! 
Stör' nicht den Traum der heiligen Liebe! 
Und morgen folg' ich gerne dir, 
Wenn du mich willſt nach Bremen führen 
Zum Erzbiſchof und meinem Kind. 
Er wird es nicht zum König küren, 
Wenn alle Fürſten damit unzufrieden ſind. 
Bann dieſe Sorgen jetzt aus deinem Herzen! 
Komm, laß uns plaudern von der Zukunft Glück, 
Und was vergangen, laß im Grab es liegen, 
Laß in die Zukunft ſchweifen deinen Blick! 


Willibald: 


Wie gerne, Agnes, will ich dir nur leben, 

O, ſei bedankt für deine Huld, 

Die mir die Wartenszeit verkürzte 

Und linderte die Ungeduld, 

Die wie ein Wurm an meinem Herzen a ad 
Die mir nur ſchuf im Innern Pein. 

Wie ſelig macht mich nun der göttliche 0 
Daß du, geliebtes Weib, biſt mein. 
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Agnes: 


Ich ſah dich ſchmachten in der Liebe, 

Dein Leiden machte auch mir Schmerz 

Und was in deinem Innern brannte, 

Wild loderte es auch in meinem Herz. 

Die Zeit, die ich einſt Heinerich gelobte, 

Sie iſt vorüber, du biſt nun mein ſtarker Hort 
Und meine Stütze in des Lebens Stürmen, 
Drum geb ich dir jetzt das verſprochene Wort. 


Willibald (fie an ſich ziehend): 


So ſei mein Weib! 

Sei mir in allen Tagen mein Glück, 

Du meiner Hoffnung Stern, 

Dann werd' ich ſtark in dieſer Liebe, 

Was mir die Zukunft bringt, ich trag es gern. 


(Vorhang fällt.) 
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III. Akt. 
I. Aufzug. 


Zimmer im erzbiſchöflichen Palais zu Bremen. Rechts 
ein Erker mit bunten Scheiben, in demſelben ein 
kleines Tiſchchen. Im Hintergrunde und links je eine 
Tür. Links in der Ecke im Hintergrund ein Hausaltar, 
Im Erker vor dem Tiſchchen ſitzend und mit einer Hand- 
arbeit beſchäftigt Agnes. Im Zimmer, außerhalb des 
Erkers, zu ihren Füßen ſitzend, Florian. Agnes arbeitet 
und Florian ſitzt, das Kinn in die Hand geſtützt, ſinnend 
da; er iſt ein Greis mit großem grauen Bart und von 

würdigem Ausſehen. 

(Nach einer Weile) 


1. Auftritt. 


Agnes: 
And, Vater, ſagt mir, jagt, was ſoll ich tun? 


Florian (ernft den Kopf ſchüttelnd): 
Was ſollt Ihr tun? 
O, Königin, ich weiß kein' Ausweg jetzt 
Aus dieſer ernſten Wirrung. 

Agnes: 

Schon lange lebt Ihr hier auf dieſer Welt 
Und viel, o Vater, iſt's, was Ihr erfahren 
Auf Eurer langen Pilgrimſchaft, 
O ſagt, Ihr könnt mir raten! 
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Florian: 
Mein armes Kind, wie ſoll ich Euch jetzt raten, 
Folgt Eurem Herzen und gebt Willibald die Hand, 
Doch nicht weil Adalbert ſcheinbar die Heirat billigt, 
Nein, Agnes, darum nicht. 


Agnes: 
Ihr ſagt, weil er ſie ſcheinbar billigt, 
Glaubt Ihr, er zeigt uns nicht ſein wirkliches Geſicht? 


Florian: 


Mein liebes Kind, ein Landesherr ſucht ſeine Macht 
gern zu verdoppeln. 


Agnes: 
So 1 doch deutlich, ich verſteh Euch nicht! 


Florian: 
Ja, leider iſt zur Politik geworden 
In unſ'ren Tagen, was im Herzen tragen ſoll 
Der Chriſt. Was iſt noch Religion? 
Ein leeres Wort, mit dem zu ſchmücken 
So mancher Unhold ſeine Werke ſucht, 
Denn ftatt dem Frieden nur zu dienen, 
Wirft man des Krieges Fackel in das Land, 
And die beſtellt, des Volkes Not zu lindern, 
Sie kennen nur das eigne Sch. 
Wie ſchön wars doch in meiner Kindheit Tagen, 
Da noch der Pfaffe hilfreich war dem Volk, 
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Und arm des Herren Wege gehend 
Ein leuchtend Vorbild war den Großen und den 


Kleinen. 


And heut'? Im goldnen Schmuck und eitlen Prunk 
»Stehn ſeine Diener neben ird'ſchen Fürſten. 
Am ird'ſche Habe, weltlichen Beſitz 
Dreht ſich ihr Spiel. | | 
Sie haben Sich des Herren Wort zurecht gelegt 
Juſt wie es paſſen ſoll 
Und wie es nützlich iſt dem eignen Leib, 
So deuten fie die heil'ge Schrift. 
Bei dem Gedanken wühlt der Schmerz in meinem 
| Herzen 
Und weinend ſeh ich, wie der Kirche Fürſten jetzt 
Den Phariſäern gleich ſich ſelber ledig ſprechen 
Von aller Sünde, frei von aller Schuld. 
Und Adalbert, ich ſag's Euch, daß Ihr acht ſollt 
Führt Schlimmes nur im Schilde jetzt. (haben, 
Denn Willibald zählt er zu ſeinen Feinden, 
Und holt zum Schlage aus, wenn das Geſchick ihm 
günſtig iſt. 
Agnes: | 
Warum, ſagt aber, billigt er jedoch 
Die Abſicht, die wir beide hegen? 


Florian: 
Weil ſie als Glied in ſeine Kette paßt 
Und — weil er Nutzen ſich verſpricht aus diefem 
Bund. 
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Agnes: 
Ihr bleibt doch hier, 
Wenn er mit Will'bald kommt. 
Wollt Ihr nicht jetzt mein Anwalt ſein? 


Florian: 

Ich fürcht mich nicht vor Biſchofs Gnaden 

And ſag ihm frei ſtets was mein Herz bewegt. 
Agnes: 

Seid nicht zu dreiſt, 

Ihr wüßt, es könnt' Euch ſchaden. 
Florian: 

Wenn's gilt, die Wahrheit zu bekennen, 

So iſt ein Feigling nur, wer fürchtet die Gefahr, 

And ich ſetz Gut und Blut für Wahrheit ein. 
Agnes: 

Ihr ſeid mein tapferer Kaplan, 

Ich danke Euch für Eure große Treue! 


Florian: 
Ein Knecht iſt immer treu, o Königin. 
Agnes: 
IZſt nicht auch Adalbert ein Knecht? 
Florian: 


Er ſollte einer ſein im Herrn, 
Doch ach, er iſt es nicht. 
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Ein Herr will er nur fein. 

Nur wer ſich ſelbſt als Knecht auch dünkt, 
In Demut dient um Knecht zu ſein, 

Der iſt ein Knecht, und der iſt treu. 


Agnes: 
Was ſagt der heil'ge Vater da von ſeinen Dienern? 


Florian (klein): 
Das weiß ich nicht, noch war ich nicht in Rom, 
Doch wird ſo manches dort um Geld gekauft. 


Agnes: 
Wie meint Ihr das? 


Florian: 
Die Simonie verpeſtet dort die Luft. 


Agnes: 
Der Papſt jedoch iſt Feind der Simonie. 


Florian: 
Der Papſt — mag fein, 
Und doch, in Rom iſt nicht der Papſt allein, 
Die um ihn werden's wiſſen, denk ich, 
Wie man die Geſchäfte macht. 


Agnes: 
Was jagt der Biſchof zu ſolch ſcharfer Rede? 


Florian: 
Was er auch ſagt, ich wandle meine Wege 
Die ich für recht anſeh und gut. 
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2. Auftritt. 


(Der Erzbiſchof, ihm folgend Willibald, betreten durch 
bie Türe von links das Gemach. Der Erzbiſchof geht 
auf Agnes zu ohne Florian eines Blickes zu würdigen 
und ſtreckt ihr die Hand zum Kuſſe entgegen. Agnes 
küßt ſie. Beim Eintritt der beiden ſteht Agnes auf 
und grüßt mit Florian, der ſich gleichfalls erhoben hat. 


Agnes und Florian: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus unſer Herr! 


Adalbert: 


In aller Ewigkeit. Amen! 
(Dann reicht Willibald Agnes leuchtenden Blickes die 
Hand. Alle ſetzen ſich.) 


Adalbert (aufgebläht): 


Die Zeit iſt ernſt und überall tobt Streit und Kampf, 
Ein Land ohn' König iſt der Wüſte gleich, 
Drum halt ich es für meine heil'ge Pflicht, 

Dem Land zu geben was ihm frommt. 

ich muß es tun, der dem ich dien’ 

Sit es, der mir's befiehlt, 

Denn nur von ihm kommt alle Obrigkeit. 


Florian: 


Verzeiht, ehrwürd'ger Herr, wenn ich mich dreiſt 
erkühne, 
Ins Wort zu fallen meinem Erzbiſchof, 
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Das was Ihr ſagt iſt nur die Folgerung, 

Indes iſt der Befehl ein anderer wie Ihr meint. 
Gehorchen ſollt Ihr erſt der Obrigkeit, 

Weil ſie Euch ward von Gott. 

(Während Florian ſpricht, beobachtet ihn Adalbert miß— 
trauiſch von oben herab, dann heftig auffahrend.) 


Adalbert: 
Das iſt die Sprache nicht des Knechts zum Herrn! 
Noch einmal dieſe Reden, 
Jetzt geb ich's Eurer Torheit zu. 


Florian: 
Nicht Torheit war's, die mich ſo ſprechen ließ zu 
Euch. 
Adalbert: 
Dann war es Ungehorſam, frecher Diener, 
Und dieſen ſtraf ich ſtreng kraft meines Amts 
Entfernt den Menſchen, Willibald! 


Agnes (bittend): 
Nein, laßt den Treuen hier! 
Die Lieb' zur Herrin ließ ihn heftig reden. 
Er iſt mein Beiſtand, den ich mir erwählt. 


Florian (ruhig): 


Ich bin ein alter Mann 

And um mein kahles Haupt ziehn graue Faden. 
Ehrt Ihr nicht dieſe, Biſchof, 

Ehrt in mir den Prieſter, 

So will's und ſo verlangt’s die heil'ge Kirche. 
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Adalbert (verlegen): 
So ſeid jetzt ftill und ſtört nicht die Beſprechung! 
Aus reiflichſter und tiefſter Überlegung 
Kam ich zu dem Entſchluß, Heinrich zu küren 
Suft am Oſterfeſte. 
Nun kommſt du, Königin, mit dir der ſächſ'ſche Große, 
Mich zu verhindern wahr zu machen den Entſchluß, 
Und doch nur hab' ich gut gewollt Euch beiden. 


Agnes: 


Zu jung iſt Heinrich noch, 
Ein Kind kann nicht regieren. 


Adalbert: 
Laßt das nur meine Sorge feir, 
Mit guten welterfahr'nen, klugen Räten 
Werd' Heinrich ich wohl zu umgeben wiſſen. 


Willibald: 


Die Fürſten wünſchen Heinrichs Krönung nicht, 

Drum könnt den Knaben Ihr auch nicht zum König 
krönen. 

Bedenkt wohl, was Ihr tut! 

Ich ſelbſt bin in der Sache Euer Gegner, 

Den Grund zu nennen brauch ich nicht — 


Adalbert (liſtig lächelnd): 
Und doch möcht ich ihn gerne wiſſen 
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Willibald: 
Zur Sache tut er nichts, ich bin dagegen. 


Adalbert: 


Traut Ihr Euch nicht, hier offen zu bekennen 
Was Ihr in Eurem Herzen tragt? 
Ein Feigling ſeid Ihr, doch wohl nicht mein Freund! 


Willibald: 


Nur meine Klugheit iſt's, die mir befiehlt zu ſchwei⸗ 
gen. 
Ein Narr iſt, wer dem Gegner ſeinen Plan verrät. 


Adalbert: 
So ſeid Ihr wirklich jetzt mein Feind? 


Willibald: 
Ein Gegner bin ich Eurer Politik, 
Ich habe meine Gründe auch dafür. 
Dringt nicht in mich, 
Von Wert iſt's nicht für Euch, 
Denn ſchweigen wird mein Mund. 


Agnes: 


Er ſteht hier als der Fürſten Abgeſandter 

Und weiter iſt er nichts. 

Was er beſprochen mit den andern Großen, 
Dies bleibt Geheimnis zwiſchen ihm und ihnen. 
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Willibald: 
So iſt's! 
Ich ſtehe hier vor Euch 
Nicht um Euch zu bitten, 
Nein, zu verlangen auf der Fürſten Wunſch, 
Die Krönung zu verſchieben, 
Bis der Fürſtenrat den jungen König 
Mannbar wird erklären. 


Adalbert: 
Ich bin der Reichsverweſer! 


Willibald: 
Zum Reichsverweſer hat Euch wohl ernannt 
Der Fürſten Rat, 
Zu ſchalten und zu walten doch wie's Euch beliebt, 
Das wißt Ihr, kann der Fürſten Wunſch nicht ſein 
Und beugen müßt Ihr Euch 
Dem Ratſchluß unſrer Großen. 


Adalbert: | 
Ein Biſchof beugt ſich nicht dem weltlichen Befehl! 


Willibald: 
Wir fordern nicht, daß Ihr als Biſchof Euch 
Den Fürſten beugt, 
Ihr ſeid als Reichsverweſer weltliche Gewalt, 
And von des Königs Hand habt Ihr dies Land zu 
Lehn. 
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Ihr ſeid ein Lehensmann des Reiches 
Und ſchwört den Treueid einſt dem König 
G' rad wie wir. 


Adalbert: 
Ich ſteh hier an des Königs Statt. 


Willibald: 
Ihr ſeid vom Rat der Fürſten nur beſtimmt 
Die Reichsgeſchäfte zu beſorgen, | 
So wie's die Mehrzahl unferer Großen wünſcht. 


Adalbert: 
So lautet wohl der Packt, 
Doch hört' ich nie der Fürſten Stimme, 
Wenn's gilt zu unternehmen 'was fürs Reich. 


Willibald: 
Noch war's nicht nötig 
Daß der Fürſten Rat zuſammentrat, 
Nur jetzt, und ich bring Euch, was er beſchloſſen. 


Adalbert: 
Geladen war ich nicht zu dieſer Konferenz, 
Und doch hab' Sitz und Stimme ich im Rat der 
Fürſten, 
Als nichtig drum erklär ich den Beſchluß. 


Willibald: 
Die Fürſten werden hier zuſammentreten: 
Rudolf von Schwaben, Otto von Nordheim, 
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Ordulf von Sachſen, Welf von Eſte kommt, 
Hanno von Köln und Berthold wohl aus Kärnten, 
Sie alle ſind geladen und alle kommen her. 
Was dann beſchloſſen wird, das iſt für Euch Befehl 
Und Widerſpruch bedeutet Eures Lehns Verluſt. 
Das Euch zu ſagen bin ich jetzt hierhergekommen. 
Vorläufig habt Ihr nichts zu tun | 
Als ruhig auf die Konferenz zu warten. 


Adalbert: 
Ihr habt ja leichtes Spiel 
Wich dann zu überſtimmen, 
Ihr wüßt ſo gut wie ich, 
Daß Hanno iſt mein Feind. 
Willibald: 
Hanno allein kann nichts beſchließen, 
Er hat gleich Euch nur eine Stimme. 


Adalbert (aachend): 
Doch wirft er ſicher wohl fein Veto ein 
Nur mir zum Trutz, das wißt Ihr auch. 
Willibald: 
Was Hanno tun wird iſt uns nicht bekannt, 


Er hat das Recht, zu ſtimmen wie er will 
Und wie es gut dünkt ihm als Reichesfürſten. 


Adalbert: 
Ihr geht g'rad hin, wo Euch ein Vorteil winkt, 
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Denn ehemals war’t Ihr des Kölners Feind, 
Und weil Ihr günſtig ihn geſtimmt 

Für Eure Pläne glaubt, 

Schließt Freundſchaft Ihr mit ihm. 


Willibald: 
Von Freundſchaft ſchließen 
Kann hier nicht die Rede ſein, 
Wir luden ihn, weil's unſre Pflicht erheiſcht. 


Adalbert: 
Doch glaubt Ihr, und die Königin mit Euch, 
Es ſei ein Vorteil wohl für alle beid', 
Wenn der Beſchluß der Großen 
Wider meine Pläne iſt. 


Agnes: 
Wir wünſchen nicht, 
Daß wegen unſerer Perſon 
Die Fürſten ſtimmen gegen Euch, 
Nur Heinrichs und des Reiches Wohlfahrt 
Liegt uns ſehr am Herzen. 
Aus dem Erwägen nur 
Woll'n wir jetzt nicht, daß Heinrich König wird. 
Um ſeine Zukunft nur bin ich beſorgt, 
Und deshalb werd' ich in der Sache 
Handeln nur wie eine gute Mutter. 


Adalbert: 
Und doch bringt Schaden Euch 
Nur Euer Handeln. 


117 


Willibald: 
ch wüßte nicht warum! 


Wer Gutes will für andere tun, 
Der fraget ſtets zuletzt nach ſich. 


Adalbert: 


Nicht weit kommt Ihr 

Mit ſolchen Glaubensſätzen, 
Der Streich für andere trifft 
Nur Euren eignen Leib. 


Willibald: 
Nicht wüßt ich, wie ich Eure Rede deuten ſoll! 


Adalbert (freundlich): 


Stets riet ich Euch zu Eurem Vorteil nur 

Und war bemüht, ſtets Gutes nur für Euch zu 
tun, 

Nur deshalb will ich es verſuchen, 1 

Die Pläne, die Euch beiden Schaden bringen, 

Wie's Pflicht des treuen Pfaffen iſt, 

Aus Eurem Hirn zu bannen: 

Ich kenne Eure Abſicht lange ſchon, 

Ihr beide habt mich ſelbſt ja davon unterrichtet, | 

Und meinen Segen habt Ihr auch für Eure Ehe, 

Begünſtigt hab' ich ſtets nur das Verhältnis | 

Und Freude zog in meine Bruſt, 

Als ich erfuhr, daß Liebe Euch vereint. 

Doch denkt nicht jeder ſo wie ich; 
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Sobald die Fürſten das erfahren werden, 

So fürchten ſie für Deutſchlands Thron. 

Was liegt wohl näher denn für ſie 

Als juſt zu glauben, | 

Ihr ſuchtet auf den unbeſetzten Thron zu kommen, 
Um Euren Kindern dieſen Thron zu retten. 
So wird man ſicher ſich erklären, 

Daß dies der Grund nur iſt, 

Weil Ihr Euch ſträubt, 

Um Heinrichs Lenden jetzt das Schwert zu gürten 
(Florian erhebt ſich kopfſchüttelnd und geht ans Fenſter, 
Willibald und Agnes ſehen ihm nach.) 

Und ſeine Krönung zu vollziehn. 


Willibald: 
Das glauben unſre Fürſten kaum! 
Agnes: 
So unrecht, glaub' ich, 


Hat der Biſchof nicht. 
(Florian ſieht Agnes erſtaunt an und ſchüttelt den Kopf.) 


Willibald: 
Nein, Agnes, dieſer Meinung 
Werden nicht die Fürſten ſein. 
Ordulf, der unſre Pläne kennt, 
Hat hieran wohl noch nicht gedacht. 


Adalbert: 
Nicht immer liegen die Gedanken 
Des Menſchen auch auf ſeiner Zunge, 
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Ich meint es gut mit Euch, 

Wenn ich Euch dieſes ſagte 

Und wünſche nur, daß Ihr mit Euch zu Rate geht 
Gewiſſenhaft erwägt, wie Ihr einſt handeln wollt. 
Noch iſt es Zeit, die Überlegung kann nicht ſchaden. 
Ich muß jetzt fort, 

Mich ruft des Pfaffen Pflicht. (Er ſteht auf.) 


Agnes: 
Wir werden uns die Sache reiflich überlegen. 


Adalbert: 


Der Segen unſres Heilands ſei mit Euch! 
Gehabt Euch wohl (Ab.) 


3. Auftritt. 
Agnes, Willibald und Florian. 


(Agnes und Willibald bleiben überlegend ſitzen. Florian, 
das Kinn in die Rechte ſtützend, geht auf ſie zu und 
bleibt in der Mitte des Zimmers mit geſpreizten Beinen 
ſtehen. Agnes und Willibald ſchauen ihn erwartend an.) 


Florian (laut und ſcharf betonend): 


Die Klugheit und der eigne Vorteil 
Ließ ihn dieſe Worte ſprechen, 

Und Wirrnis nur ſucht er 

In Euern Kopf zu bringen. 


Willibald: 
So iſt es, Florian hat recht. 
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Agnes: 
Mir leuchtet ein, 
Daß jo die Fürſten könnten denken 
Wie's juſt der Biſchof uns erzählt. 


Florian: 
O Agnes, laſſe dich nicht täuſchen, 
Oer Biſchof ſagt ja ſelbſt, 
Daß jetzt die Fürſten noch nicht wiſſen 
Was Ihr vorhabt, 
Wie ſollten ſie ſich drum für Heinrich doch erklären? 


Agnes: 
Mein Schwäher Rudolf wird die Mär ſchon wiſſen, 
Er iſt der erſte, der ſich gegen mich erklärt — 


Florian: 
Das glaub ich nicht, 
Denn Rudolf iſt gerecht. 


Agnes: 
Er fürchtet für ſein Erb'. 


Willibald: 
Nicht können uns die Fürſten 
Hindern, auszuführen was wir planen; 
Dein Schwäher Rudolf 
Hat nicht zu beſtimmen über dich. 


Agnes: 
Doch möcht ich ſeine Feindſchaft nicht. 
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Willibald: 
So willſt du ſtimmen gegen unſeren Entſchluß 
Und Bundsgenoſſe dieſes Pfaffen ſein? 
Schnell, ohne Müh hat er dich überliſtet. 
O, traue nicht dem falſchen Mann, 
Nicht offen iſt er gegen dich und mich, 
Er lauert ſtets im Hinterhalt 
Und wartet die Gelegenheit nur ab, 
Wo er vernichten kann uns beide. 


Florian: 
Sa, Agnes, trau ihm nicht, 
Sieh' ſeines Antlitz Züge, 
Sie gleichen einem See, 
Der unter einer glatten, ruh'gen Woge 
Den Abgrund birgt, der zum Verderben wird 
Dem, der ſich ſeiner Woge blindlings anvertraut. 
Ich kenne Adalbert, den alten Ränkeſchmied 
Von jeher ſucht er 
Seine Macht und ſeinen Einfluß zu vergrößern, 
Und jedes Mittel dünkt ihm recht dazu. 


Agnes (bitter): 
Ihr habt kein' Grund ihm zu entgegenbringen 
Mißtrau'n, noch nie hat er mir Schaden zugefügt. 


Willibald: 
Noch haſt du Schlimmes nicht von ihm erfahren, 
Geheim er ſeine Pläne baut 
Bis ungeahnt des Unglücks Schlag dich trifft. 
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Florian: 


Wie wühlte er, als ehemals 

Der ſchwarze Heinrich fern der Heimat war 
Und nur fein ſtarker Arm hat dort vermocht 
Das aufzurichten, was des Biſchofs Tücke 
Zu Trümmern machte, als er in Stalien weilte. 


Agnes: 
Und ungeſtraft hat Adalbert er dann gelaſſen? 


Florian: 
Der Pfaffe ſchlängelte ſich 
Juſt wie ein Aal, 
Ihm beizukommen fiel ſelbſt Heinrich ſchwer. 


Agnes: 
And jetzt ſollt er fein’ Sohn 
Zum König krönen wollen? 
O wißt, das glaub' ich nicht. 


Willibald: 
Nicht um des Vaters 
Oder um des Sohnes Willen 
Tut er das, 
Nein, nur weil's paßt in ſeine Pläne! 


Agnes: 
Und welches ſollen ſeine Pläne fein? 
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Wi . li bald: 
Einſt mächtiger zu werden 
Als er jetzt ſchon iſt. 

Agnes: 

Laßt mich allein jetzt, 
Die Gedanken, ein Chaos 
Bilden ſie in meinem Hirn, 
Zum Aberlegen will ich Ruhe haben | 
Und ſammeln in der Stille will ich mich. 


Willibald (ſich erhebend): 
Ja, Agnes, laß die Ruhe 
Über dich jetzt kommen, 
Und recht erwäg, was du fürs beſte hälſt. 


Florian: 
Ja, Königin, erwägt in Ruhe, 
Seid eingedenkt um Euer und des Sohnes Gluck! | 
Rollt jetzt die Würfel, 
Wir drängen nicht auf Eueren Entſchluß. 
(Er erhebt ſich und gibt Agnes die Hand.) 


Willibald (eküßt ihre Hand): 
So lebe wohl! 
(Willibald und Florian ab.) 


4. Auftritt. 
Agnes (nach einer Weile, allein): 
O welchen Sturm haſt du entfacht in meinem 
Haupte, 
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Geſalbter Chriſti, tatſt du es als Freund? 
Ich weiß es nicht, ich kann dein Herz nicht ſehen, 
Der Grund, den du uns nennſt 
Mir wohl erwogen ſcheint. 
Sprachſt du als Prieſter eines güt'gen Gottes, 
Der nur das Gute, nicht das Böſe will? 
O könnt ich's ahnen, könnt' ich's wiſſen, 
Und feinem Ratſchluß folgt ich ſtill! 
(Die Hände ballend.) 


Iſt möglich, daß ſich hinter dem Gewande, 
Das heilig mir ſeit je erſchien, 
Die Lüge birgt, die Falſchheit und die Schande, 
Die den verdirbt, der blind vertraut? 
Kann's einen ſolchen Diener jenes Gottes geben, 
Der ſpricht: „Die Rache iſt nur mein!“ 
And der die Liebesbotſchaft aller Welt verkündet? 
Ich kann's nicht glauben, faſſen, nein! 
O, welche Zwietracht ſät doch der Gedanke 
Mir in mein Herz, wem ſoll ich mehr vertrau'n, 
Dem Pfaffen oder dem Erwählten meines Herzens, 
Auf den ſich Glück und Hoffnung bau'n? 

(Sie kniet am Altar.) 


O gütiger Gott, nimm doch den letzten Schimmer 
Des Mißtrau'ns mir aus meiner Bruſt, 

Auf dich, o Herr, vertraut ich immer 

In Freude, Wehmut, Not und Luft, 

Du warſt mein Führer ſtets auf ſtein'gen Pfaden, 
Dein Stab führt immer mich auf üpp’ge Aun, 
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O Herr, hilf mir, laß nicht den Feind mir ſchaden, 
Laß mich nur ganz auf dich mein Hoffen bau'n! 


(Vorhang fällt.) 


II. Aufzug. 


Wappenſaal im erzbiſchöflichen Palaſt in Bremen. Im 

Hintergrunde eine Galerie mit bunten Fenſtern, links 

und rechts Zugänge, in der Mitte des Raumes ſchwere 

eichene Tafel mit ebenſolchen Stühlen. Am Kopfende 
der Tafel Baldachin mit drei Thronſeſſeln. 


1. Auftritt. 


Sylveſter und Otto von Nordheim 
auf der Galerie von links herkommend in eifrigem Ge— 
ſpräch. In der Mitte der Galerie bleiben fie ſtehen 

und ſprechen halblaut. lud. Kid 


Sylveſter: 


So glaubt mir's, Otto, 

Selbſt mit eignen Ohren 

Hört ich den Plan erwägen Agnes 
Und den andern, 

Drum ſind ſie Gegner 

Adalberts und Heinrichs. 


Otto: 


Wenn's wahr iſt, Pfaffe, was du ſagſt, 
Dann muß ich auf die Seite deines Biſchofs treten, 
Doch will mir die Geſchichte nicht recht in den Kopf. 
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Sylveſter: 
Schon lange gehen ſie mit dieſem Plane um, 
(lachend) 
Als Schloßkaplan muß ich doch die Geſchichte kennen. 


Gris: 


Nur unklar iſt mir's noch, 
Worauf ſich ſtützt der Sachſe, 
Wer aa ihm, Heinrichs Kron zu ſtehlen? 


Sylveſter: 
Der Freunde hat er viele in dem Lande, 
Und g’rad in Sachſen ſtehn die Großen all auf feiner 
Seit'. 


2. Auftritt. 
Vorige und Hanno. 


Hanno von Köhn tritt unten ein. Er ſieht ſich 
erſt im Zimmer um, dann geht er mit verſchränkten 
Armen, vor ſich hinſtarrend, auf und ab.) 


Otto: 
Das glaub' ich nicht, 
Ich kenne Ordulfs Pläne, 
Zu Willibald ſteht der nicht. 
Er iſt ſein Freund, 
Sein beſter kann ich ſagen, 
Doch wagt er's 
Lüſtern die Hand nur auszuſtrecken nach der Krone, 
Dann wird gar bald ſein Feind der Sachſenherzog 
ſein. 
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Splivefter: 
Ich ſag's Euch, Adalbert ift mit mir gleicher Meinung. 


Otto: 
So hat er Euch die Sache wohl erzählt? 


Sylveſter: 
Das tat er nicht, 
Doch laſſen mich's 
Des Biſchofs Reden ſchließen. 


Otto: 
Nun, eh' der Tag vergeht 
Werd ich es noch erfahren. 
Gehabt Euch wohl! 


Sylveſter: 

Seht Euch nur vor! 

(Otto macht mit der Hand eine abfällige Bewegung). 
(Sylveſter ab.) | 


3. Auftritt. 
Otto und Hanno, 

Otto 
Jetzt wird mir's klar erſt 
Was der Sachſe will, 
Drum nahm er ſich ſo ſehr 
Der jungen Witwe an, 
Die Hand und auch den Thron 
Sucht er nur zu gewinnen, 
Doch ich werd's zu verhindern wiſſen. (Ab.) 
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4. Auftritt. 
Boriger, Rudolf von Rheinfelden 
von rechts herkommend, tritt zu Hanno ein. 
Rudolf (auf den Erzbiſchof zueilend): 
Ich grüß Euch, Hanno! 
Hanno (freundlich die Hand ihm hinſtreckend): 
Rudolf, alte Freundſchaft! 
Rudolf: 
Ihr ſeid noch ganz allein, 
Wo ſind die andern Fürſten alle? 
Hanno: 
Ich ſah noch keinen, ſelbſt den Biſchof nicht, 
Nur Willibald hat mich empfangen, 
Um mir Gemach und Unterkunft zu zeigen. 
Rudolf: 
Er fühlt ſich wohl ganz Herr 
Im Bremer Biſchofsſitze? 
Hanno (lächelnd): 
Das glaub' ich nicht, 
Die Freundſchaft iſt vorbei 
Seitdem er ſeine eignen Wege geht 
Und gegen Heinrichs Krönung iſt. 
Rudolf: 
Ich ſelbſt bin gegen Heinrichs Krönung, 
5. Auftritt. 
Vorige, Otto von Nordheim tritt ein. 
Doch weiß ich nicht warum 
G'rad Willibald dagegen iſt? 
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Otto von Nordheim: 


Ich grüß Euch, Vettern! 
(Er reicht Rudolf und Hanno die Hand.) 


Hanno: 
Seit Kaiſerswörth ſehen wir zum erſtenmal 
Uns wieder, Otto. 


Otto: 
Ja, ſo iſt's. 
Rudolf: 
Gemeinſam machten wir die Reiſe 
Hierher nach Bremen, 
Ordulf von Sachſen, Otto und mein Troß. 


| Big: 

Ich hab' Euch eine neue Zeitung 
Witgebracht, zum erſten Male 
Ward mir die Mär, dran hätt' ich nicht gedacht. 


Hanno: 
Wenn's uns betrifft 
Raſch ſeid dann bei der Sache. 


Otto (lachend): 
Uns alle wohl betriffts, 
Das will ich meinen. 


Rudolf: 
Nur raſch geſagt, 
Mach wenig Worte! 
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Ott o: 
Wißt Ihr ſchon, wer um Agnes freit? 
(Hanno und Rudolf machen erſtaunte Geſichter.) 
Das wißt Ihr nicht, | 
Gleich werd’ ich's Euch verraten: 
Der Sachſe Will'bald iſt's, der ſie begehrt. 
Sie gab ihm ſchon ihr Wort, 
Und bald wird Hochzeit ſein. 
(Hanno ift ganz erftaunt und kommt garnicht zu Worte.) 


Rudolf (emft): 
Das iſt der beiden eigne Sache 
Und uns als Fürſten ſchert dies nicht. 


Otto: 
Das wohl, 
Ooch mit der Hand will er auch gleich die Krone, 
(Rudolf und Hanno horchen erſtaunt auf.) 
Das iſt's, was uns angeht, 
Uns alle ohne Ausnahm'. 


Hanno: 
So ſteht die Sache, 
Seht, da iſt des Rätſels Löſung, 
So einfach hätt' ich's mir wohl nicht gedacht. 


Rudolf: | 
Ihr meint, die Hoffnung auf den Thron 
Ließ Willibald gen Heinrichs Krönung ſprechen. 
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Hanno: 
So iſt's, und ſicher iſt dies nur der Grund, 
Doch ſagt mir, Otto, 
Woher wißt Ihr denn die Mär? 


Otto: 
Das ſag' ich nicht, ich hab' gelobt zu ſchweigen, 
Drum nenn' ich auch des Mannes Namen nicht. 


Rudolf: 
Ein Urteil iſt gar raſch gefällt, 
Und ob die Wahrheit du erfahren haſt, 
Das ſteht dahin. 
Man ſoll nicht gleich verdammen, 
Erſt heißt's prüfen, 
Noch glaub' ich deinen Worten nicht. 


Otto: 
Aus wahrheitstreuer Quelle nur hab' ich geſchöpft 
Und einſtehn könnt ich für die Wahrheit dieſer 
Zeitung. 
Rudolf: 
Man ſucht uns nur für Heinrich zu gewinnen, 
Drum bringt man uns die neue Mär. 


| Hanno: 
Und doch, recht glaubhaft ſcheint fie mir zu fein, 
Denn Willbald iſt zu dieſem Streich der Rechte, 
Ihr kennt doch wohl den Einfluß, 
Den er auszuüben wußte auf den König 
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Und er, kein anderer war’s, der Deutjchland 
Dort regierte. 

Rudolf: 
Wohl richtig iſt es was Ihr eben jagtet, 
Doch König fein will Will'bald nicht, 
Er fühlt ſich freier auf der Väter Güter, 
Dort iſt er König und fein eigner Herr. 


6. Auftritt. 
Vorige, Berthold von Zähringen, Ordulf 
von Sachſen und Welf von Eſte treten ein. 
Herzliche Begrüßung der Anweſenden, alle küſſen 

Hanno die Hand. 

Hanno: 
Gegrüßet ſeid mir, Reichesfürſten, 
Zu ernſtem Tun ſind wir verſammelt heut'. 
(In Gruppen ſprechen jetzt die Fürſten zuſammen, 
während ſich das Geſpräch zwiſchen Otto und Hanno 
am Ciſche fortſetzt. Rudolf von Schwaben tritt zu der 
Gruppe der Letzteingetretenen und W un ge- 
ftitulierend das eben Gehörte.) . 


Otto: 
Bald werden wir Gewißheit haben. 
Hanno: 
Sprecht nicht für Heinrichs Kürung, 
Denn zu jung und unerfahren iſt der Knabe. 
Otto: 
Wir werden hören, was uns heut' der Bremer ſagt, 
Ganz wie er vorbringt feine Sache, 
So wird auch unſre Antwort ſein. 
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(Ordulf von Sachſen fest ſich neben Hanno.) 


Hanno: 


Wir müſſen ſehen, daß nicht Adalbert allein 


Das Reich regiert und Heinrich nur benützt 
Für ſeine eignen Wünſche, 

Der Rat der Fürſten nur hat zu beſtimmen 
Was zu geſchehen hat in Reiches Sachen. 


Ordulf: 
Das iſt auch unſere Meinung, 
Doch wenn's ſo geſchieht wie's bisher war, 
Dann können wir nicht einverſtanden ſein 
Wie man zu Bremen die Geſchäfte führt. 
(Welf und Rudolf ſetzen ſich an die Tafel.) 


Rudolf: 


So kommt es nimmer, 
Zu verhindern werden wir's wohl wiſſen; 
Der Bremer iſt nicht Herr im Reich. 


Welf: 
Man kann und darf nicht unrecht geben 
Dem Bremer, mich hat er auf ſeiner Seite, 
Seht, ich ſag's Euch offen: 
Ich bin dafür, daß Heinrich wird gekürt. 


Otto: 
Beſchließen wollen wir jetzt nichts, 
Erſt wollen wir des Biſchofs Antrag hören, 
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Soc bitt' ich Euch, die Mär nicht zu vergeſſen, 
Die Ruodlf vorhin Euch erzählt. 


Rudolf: 
Ich ſagt's Euch nur, 
Nicht um Euch umzuſtimmen, nein, 
Doch, wißt Ihr das Gerücht von mir, 
So wird's Euch klar, daß ohne Hinterliſt 
Ich zu Euch bin und auch mein Handeln nicht 
Sich nach Verwandtſchaft richtet, 
Denn offen ſei der Menſch 
Und treu zu ſeinem Bruder; 
Heut gilt uns nur des Reiches Vortel und Geſchick 
Und nicht der Vortel von Perſonen. 

(Man hört Fanfaren.) 
Hört ſchon tönen die Fanfaren, 
Und bald wird Agnes kommen und der Hof. 
Noch einmal bitt' ich alle, zu bedenken, 
Des Reiches Wohlfahrt ſtehet auf dem Spiel. 
Richt jeder darnach heut ſein Handeln ein, 
Dann wird es wohlergehn dem König und den 
Fürſten. 


7. Auftritt. 


Die Türe rechts öffnet ſich, der königliche Hof tritt ein, 
voraus der Herold in Reichsfarben mit dem Reichs- 
ſchwert, ihm folgen vier Fanfarenbläſer, dann Agnes 
am Arme Adalberts, Heinrich und Willibald. Hinter 
ihnen verſchiedene Fürſten und Reiſige. Die im Saale 
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Anweſenden erheben ſich und verbeugen ſich ſtumm 
vor der Königin, die, freundlich grüßend, gegen den 
Baldachin ſchreitet und dort auf dem rechtsſtehenden 
Thronſeſſel Platz nimmt, neben ihr Heinrich, in der 
Mitte links von ihm Adalbert. Der Herold ſtellt ſich 
auf die untere Stufe des Baldachins, während um 
denſelben herum die Reiſige Platz nehmen. Willibald 
und die mit dem Gefolge eingetretenen Fürſten nehmen 
an der Tafel Platz. Nachdem der König Platz ge- 
nommen, ſetzen ſich auch die Fürſten und Reiſige, der 
Herold bleibt ſtehen. Es herrſcht Ruhe und alle blicken 
nach dem Baldachin. 


Der Herold: 
Im Namen der erlauchten Königin 
And unſeres jungen Königs 
Seid gegrüßet, edle Herrn! 
In ernſter Zeit läßt Euch der König bitten 
Um Euern weiſen Rat. 
Laßt hören ihn aus treuem Munde 
Zum Segen unſeres Vaterlands. 


Adalbert (ſich erhebend): 
Ihr kamt hierher, 
Wohlweiſe Reichesfürſten, 
Ich rief Euch um mich auf des Königs Wunſch 
Und als Regent. 
Des Reiches Wohlfahrt heiſchet einen König, 
Umgürtet mit dem Zeichen feiner Macht. 
(Er nimmt Heinrich, der ſich erhebt, bei der Hand und 
führt ihn vor den Baldachin.) 
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Hier ſtehet Heinrich, Heinrichs Sohn, 
Und bittet Euch, zu gürten ihm das Schwert 
Jetzt um die Lenden feſt, 
Damit als König er ſein Volk regiere. 
Noch jung iſt er, | 
Doch mit dem Schwert umgürtet, 
Umgeben von den Fürſten ſeines Reichs, 
Wird ihren Rat er hörend 
Zu regieren wiſſen 
Wie's einſt ſein mächt'ger Vater tat; 
Drum bitt' ich Euch, verſagt nicht ſeine Bitt' 
Und laßt mich heut ihn noch 
Dem Volke zeigen, 
Das ungeduldig draußen ſchon verharrt, 
Dem König froh bald zuzu jubeln. 
(Beide ſetzen ſich wieder.) 


Welf: 
Auch ich ſchließ mich des Biſchofs Bitte an: 
Umgürtet Heinrich mit dem Schwert. 
Hanno (ihm in die Rede fallend): 
Zu jung noch iſt der König 
Ihm das Schwert zu geben 
Iſt jetzt nicht weiſe, 
Wartet, was die Zukunft bringt. 
Adalbert: 
Die Zukunft bringt, 
Wenn FIhr nicht Heinrich wappnet, 
Enttäuſchung Euch, das Vaterland in Not. 
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Hanno: 
So ſagt warum? 
Noch gibt es Reichesfürſten 
Zu ſchirmen, zu beſchützen es! 
Welf: 
Kein feſtes Reichsheer jetzt beſteht 
Den König und ſein Erb' zu ſchützen! 
Rudolf: 
Noch iſt von nöten nicht 
Was Ihr uns ſagt, 
Doch wagt es einer, ſeine Hand 
Nach Heinrichs Erb' einſt auszuſtrecken, 
Dann ſind des Reiches Fürſten alle da, 
Zu ſtehen ihm mit ihren Heeren bei. 
(Alle ſchlagen an ihre Schwerter.) 
Otto: 
And doch hört man, es ſei bedroht. 
Ordulf: 
Die Albernheit hat dieſe Mär gedichtet. 
Welf: 
Wer ſagt Euch dies, 
Könnt Ihr den Mächt'gen 
Auf den Grund des Herzens ſehen? 
Willibald: 
Die Mär nennt mich, 
Als wollt' ich Heinrichs Erbe ſtehlen, 
Doch ſagt, wer wagt's, 
Es offen hier wohl auszuſprechen? (Alles ſchweigt.) 
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Willibald (forfahrend): 


Auch ich war einitens 
Gegen Heinrichs DEREN TER l 
Und man benutzt jetzt dies, 
Um ehrlos mich zu machen 
And zu verdächtigen, daß ich ſelbſt 
Die Herrſchaft an mich reißen wollte. 
Doch Ihr ſollt ſehen, 
Daß jene Lügner find, 
Die dieſes wider mich zu ſagen wiſſen: 
Ich bitt' Euch drum, 
Willfahret heut des Biſchofs Wunſch 
Und machet mannbar Heinrichs Sohn. 
Doch müßt ihr ihm 
Ein' Kreis von Räten ſchaffen, 
Die Reiches Wohlfahrt ſtets im Auge haben 
Und Heinrich treu zur Seite ſtehn, 
Dann bin ich einverſtanden, 
(Die Königin lächelt und nickt befriedigt.) 


Wenn dem Volke er gezeigt 
Noch heut als König wird. 


(Die Fürſten ſprechen zuſtimmend miteinander. Hanno 
macht abwehrende Bewegungen und iſt trotzig während 
. der ganzen Verſammlung.) 


Rudolf: 
So ſei's! 
Reicht, Herold, ihm das Schwert! 
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(Der Herold gibt Adalbert das Schwert.) 
Des Reiches Fürſten ſtimmen Euch jetzt zu, 
Doch ſind fie alle Heinrichs Räte, 
Die er zu hören hat bei allem ſeinem Tun, 
Die Wünſche, die wir haben, 
Die Entſchlüſſe, die wir faſſen, 
Zu überbringen, wählet einen unter Euch. 

(Hanno verläßt wütend den Saal.) 


8. Auftritt. 
Vorige ohne Hanno. 


DTDUl? ., 
Ich ſchlag Euch Will’bald vor, 
Des alten Königs Kanzler! 
(Alle erheben ſich zum Zeichen der Zuſtimmung.) 


Willibald: 
Gern und mit Freuden nehm ich an das Amt, 
Des jungen Königs Freund zu ſein und ſein Berater. 
Gürt' ihm das Schwert jetzt um die Lenden 
Und zeige ihm dem Volke, Adalbert. 


(Adalbert heftet Heinrich das Schwert an die Seite, 
dann kniet dieſer vor ihm nieder.) 


Adalbert: 
Empfangen haft du nun dein e 
Vom Diener Gottes 
Und auf Wunſch der deutſchen Fürſten. 
So trag es würdig auch 
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Zu Gottes und zu ODeutſchlands Ehr. 
Ich ſegne dich und deine Wehr! 
(Er ſegnet ihn.) 


Die Fürſten alle: 
Heil Heinrich, König | 
Heinrichs Sohn. 
(Selr Vorhang fällt.) 


III. Aufzug. 


Zimmer im Bremer Palais. In der Mitte ein Schreib- 

pult, im Hintergrunde Truheu und Geſtelle, bedeckt mit 

großen Folianten, links auf der Seite eine Türe, rechts 

buntes Fenſter, rechts in der Ecke ein zweites großes 
Pult mit aufgeſchlagenen Büchern. 


1. Auftritt. 


Heinrich: 
(vor dem kleineren Pult in der Mitte ſitzend ſchreibend, 
er hält oft mit ſeiner Arbeit inne und ſeufzt auf): 
Ach — — — — — 
Sorgen hat ein König, nichts als Sorgen! 
Ein Volk regieren ſtellt ich leichter mir einſt vor. 
Nun ſeh ich alles mit ganz andern Augen an. 
Vorbei iſt Freude und die Luſt am Spiel, 
Und nichts als Arbeit kennet der Monarch. 
Ich hatte keinen Freund wie andere Kinder, 
Der Pfaffe war mein Spielgenoſſe ſchon als Kind, 
And fo kroch meine Kindheit ebenmäßig mir dahin. 
And jetzt? 
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Zetzt bin ich König ſchon ſeit nahzu ſieben Monden, 

Ein richt'ger König, vorher war ich nur ein halber. 
(Er lacht.) | 

Auf einmal ſoll ich alles wiſſen, alles können. 

Mit Männern ſprechen, Red und Antwort ſtehn, 

Es jedem recht zu machen fällt mir bitter ſchwer. 

Nach meinem Sinn kann ich ſo gar nichts tun. 

So wie's die andern ſagen ſoll ich's machen 

Und jeder hat ein ander Ziel, ein ander Streben, 

Der Pfaffe ſagt mir ſo 

And Will'bald will es anders. 

Was ſoll ich tun, nur Zwieſpalt bringt ihr 

In mein junges Hirn. 

Nach Kaiſerswö th zu gehn, das iſt Will'balds Wunſch 

Und hier zu bleiben iſt die Bitt' des andern, 

Den Zug nach Ungern rät mir dieſer als das 

| Beſt', 

And jener will erſt hier die Ordnung ſchaffen. 

So geht es immer Tag für Tag, 

And wie ich's mache iſt's nicht recht. 

Ich ſeh's bald ein, 

Auf einen muß ich hören, 

Denn zween recht zu machen geht nicht an, 

Ich muß die Wahl jetzt treffen, 

Heut noch will ich's tun, 

Ob Adalbert, ob Will' bald ich begünſtig', 

Der eine hat die Fürſten hinter ſich, 

Der andere aber höhere Gewalt, 

Als Gottes Anwalt iſt er mir geſetzt. 
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(Er geht nachdenklich auf und ab.) 
So einfach iſt es nicht, hier zu entſcheiden, 
Hier kann nur Pflicht und Recht beſtimmend ſein, 
And große Überlegung fordert der Entſchluß. 
Am liebſten zög ich ja nach Goslars Kaiſerpfalz, 
Wo meine Mutter weilt, die oft ich fragen könnte, 
And Will'bald wär nicht abhold dieſem Plan. 
Doch müßt ich hier den Bremer laſſen, 
And ſchwer nur wird mir's, dies zu tun. 
Ich ſähe Adalbert ſo gern an meiner Seite, 
Er rät mir gut und gibt auch gerne nach, 
Sein Fernſein würd' ich ſchwer empfinden, 
Sein' Segen brauch ich und der Fürſten Heere. 


2. Auftritt. 
Voriger, Adalbert. 


(Adalbert tritt ein und Heinich geht ihm entgegen.) 


Da ſeid Ihr ja, geliebter Vater! 
Zuſt macht ich mir mit Euch zu ſchaffen. 


Adalbert: 


So komm ich recht, 
's iſt eine Fügung Gottes! 


Heinrich: 
Faſt deucht es mir 
's könnt eine ſein. 
(Sie ſetzen ſich.) 
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Adalbert: 
Mein König, alles kommt von Gott, 
Wie er's befiehlt, fo ſollt Zhr’s immer tun, 
Dann habt öhr ſeinen Segen auch. 
Ich ſeh, die Sorge ſpricht aus Euern Augen! 
Was habt Ihr vor? ſagt mir's getroſt! 


Heinrich: | 
Bald muß ich fort, ich kann nicht länger bleiben, 
Im Land ſoll ich doch nach dem Rechten ſeh'n. 
Nur fällt mir's ſchwer 
Den Wohnſitz mir zu wählen. 
Ihr habt mich gerne hier, 
Die andern ſeh'n mich anderswo noch lieber. 


Adalbert: 
Wenn Fhr jetzt nach dem Rechten ſehen ſollt, 
So ſei's zuerſt in Eurem Lande Sachſen. 
So manches ſcheint von Übel mir 
Dort jetzt zu ſein, 
Und Eurer Väter Erb’ iſt dieſes Land. 


Heinrich: 
Nach Goslar zieht mich's, 
Offen will ich's ſagen, 
Doch Euern teuren Rat 
Muß ich dann miſſen. 


Adalbert: 
Ich freu mich, daß Ihr feſt mir noch vertraut, 
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Obwohl die Fürſten gerne fähen, 
Wenn ich nicht der Berater wär. 


Heinrich: 
Nur Gutes dank ich Euch, 
Drum ſchenk ich Euch Vertrauen. 


Adalbert: 


And nicht zuſchanden machen 

Werd' ich dies Vertrauen, 

Das mir mein König jetzt entgegenbringt. 

Das Alter bleichte ſchon des Hauptes Haare, 

Und in des Vaterlandes Sorgen bin ich grau ge— 
| worden. 

Ich ſah den Vater ſchon am Ruder ſtehn, 

Wie er einſt feſt und kühn 

Des Reiches Fahrzeug lenkte, 

Und wenn auch manches mir 

Nicht g'rad nach meinem Willen ging, 

So nahm ich's doch als Königs willen hin. 

Ich ſah ſo manches, was dem Reiche gut, 

Und manches was ihm ſchädlich war, 

Mit jener Lehr', die ich daraus konnt ziehen, 

Steh ich Euch arbeitsfroh und treu zur Seit'. 

Noch werden ja mit Euch das Land regieren, 

Die Fürſten, denen Ihr zu jung noch ſeid 

Doc) ſehen fie, daß kraftvoll führet Eure Hand 

Des Schiffes Steuer, 

Bald werden fie es ganz Euch anvertrau'n.“ 
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Ich helfe Euch in alter deutſcher Treue 

Im Sturm das Schifflein leiten jetzt 

Vorbei an mancher Klipp, an manchem Riff, 
Und laß Euch das Verdienſt allein. 8 
Ihr ſollt es ſein in ihren Augen, 

Der kühn zu fahren weiß 

Im wilden Sturm. 

And voll Vertrauen werfet alle Sorgen 

Auf mich, den Freund, der gerne hilft. 


Heinrich (ihm dankbar die Hand drückend): 
Wie dank ich Euch 
Für Eure Huld und Güte, 
Und was der Mund ohnmächtig nicht vermag 
In Worte einzukleiden, 
Das flammt in meinem Herzen mächtig auf 
And wird den Dank für ſpät're Zeiten ſparen. 


Adalbert: 
Nicht heiſchen meine Taten Dank, 
Aus Lieb' zu Euch und meinem Vaterlande 
Werd' ich mein Schaffen 
Eurem Leben weihn. 


Heinrich: 
Und was, mein Vater, 
Soll ich jetzo tun? 
Die Sorge drückt mich 
Wie ich's anſtell'n ſoll, 
Der Fürſten Wünſche zu entſprechen. 
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Adalbert: 
Laßt nicht die Sorge jetzt 
In Euer Herz einziehn, 
Und lebt vergnügt als junger König, 
Sagt mir nur immer, was das Herz bedrückt, 
Und ich werd' Euer Handeln leiten. 
gebt aber laßt die Sorgen ruhn, 
Zieht froh hinaus ins Erbe Eurer Väter. 
Den Wurfſpieß führend in der jungen Hand, 
So ſucht Ergötzen, Zeitvertreib. In toller Jagd 
Durchitreift die Wälder Eurer ſchönen Landen, 
Jagd froh das Wild in Waldeseinſamkeit. 
Das machet kühn den Mann, verwegen, tatendurſtig, 
Ein kühner Jäger wird ein mächt'ger König ſein. 
Dort draußen bietet Trotz Ihr der Gefahr 
Und Mut zieht ein in Eure Bruſt. 
Das Waidwerk pflegt, die Sorgen werden ſchwinden, 
In Euer Herz zieht frohe Luſt. 
Reiſt nach der Harzburg, 
Niemand wird's Euch wehren, 
Ihr ſeid ja Euer eigner Herr. 
Und in düſtren Wäldern ſucht Zerſtreuung 
Von allen Sorgen, allem Schmerz, 
Ich werde treu das Auge offen halten, 
Auf Euren Ruf Euch raſch zur Seite ſtehen. 
Und was die Fürſten wünſchen, was ſie wollen, 
Das laßt durch meine Hände gehn. 
sh werd's erled'gen, wie's zu Eurem Vorteil, 
Das laßt nur meine Sorge fein. 
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Auf nach der Harzburg, Will'bald wird ſich fügen, 
Wenn Ihr nach dorten ziehet und nicht an den 
| Rhein. 
(Heinrich hat begeiſtert zugehört.) 
Heinrich: 
Ja Vater, hei, ſo ſoll es luſtig gehen, 
Das edle Waidwerk liegt ſchon längſt mir in dem 
Sinn. 
Laßt meine Roſſe ſatteln, ruft den biedren Sachſen! 
Auf! Nach der Harzburg zieht's mich hin! 


Adalbert: 

Wie freut mich der Entſchluß, 
Mein junger König, 
Geht froh hinaus ins Leben, 
Scheut nicht die Gefahren, 
Und zeigt dem Volk 
Daß Ihr regieren könnt. 

(leife) 
Die Fürſten, mein ich, 
Dreht denen eine Naſe, 
Vor allem Will'bald, Eurem weiſen Rat. 
Laßt mich nur alles wiſſen 
Wozu ſie Euch raten 
And hört mein Vrtel 
In jedweder Sach'. 


Heinrich: 
Sch werd' Euch immer Nachricht davon geben, 
Was mir des Reiches Fürſten unterbreiten, 
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Und höre gerne Euern weiſen Rat. 
Doch ruft mir Will'bald jetzt, 
ch muß ihm alles ſagen. 


Adalbert: 
Lebt wohl! (Ab.) 


3. Auftritt. 
Heinrich: 


Der erſte ſchwere Schritt in meinem Herrſcherleben 
Iſt jetzt getan; viel Mühe koſt's mich nicht, 

So wird es gut gehn mit des Biſchofs Hilfe, 

Er kennt das Leben beſſer als wie ich. 

Oer Fürſten Pläne wird er zu durchkreuzen wiſſen, 
Wenn meine Wünſche fordern es von ihm. 

Sch aber werd' die Sorgen fliehn 

So lang ich kann, ſo lang es geht. 

Was ſoll ich meinen Kopf zerbrechen, 

Wenn's andre gibt, die's lieber tun. 

Dem Volk iſt's gleich, wer es regieret, 

Oer Staat bleibt doch der alte, 

Sei der König, wer er ſei. 


4. Auftritt. 
Voriger, Willibald. 


Willibald (triitt ein): 
Du ließt mich rufen, Heinrich? 
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Heinrich: 
Ich hab' mich entſchloſſen 
Heut' aufzubrechen, 
Bremens bin ich müde. 


Willibald (gerührt, ihm die Hand reichend): 


Gehſt du von Bremen weg, 

Hin ſei es wo es will, 

Von Nutzen kann's nur ſein 

Für dich und für dein Reich. 

Ich werd' dir helfen, Heinrich, 

Trau dem Freunde deines Vaters, 

Dem ich verſprach, zu ſorgen ſtets für dich, 
Und was dein Herz beklemmt 

In allen Lebenslagen, 

Sei's Kummer um das Reich, 

Sei's Sorge um dich ſelbſt, 

Das, Heinrich, das kannſt du 

Mir anvertrauen, ich werd's dir tragen helfen. 


Heinrich (ftoß): 
Ich dank Euch, doch hört meinen Plan! 


Ins Land der Väter treibt mich meine Sehnſucht, 
Drum werd' ich nach der Harzburg ſteh'nden Fußes 
ziehn, 


Von dort aus will ich einſtweil Land und Volk 


regieren, 


And ganz aufgehn in meiner Königspflicht. 
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Willibald: 


Wie lob ich den Entſchluß 

Nach Sachſen jetzt zu ziehen. 

Lern dieſes Land jetzt kennen und verſteh'n! 
Dort wirſt ein Volk du finden 

Treu und dir ergeben, 

Wie's immer deinen Vätern war, 

Doch mußt mit Liebe du entgegenkommen denen, 


(Heinrich ſenkt den Blick zu Boden.) 


Die Treu für dich und Lieb' im Herzen han. 

Lebſt du dem Volke, 

Dann wird's dir auch leben. 

Und frevle nicht mit eines Volkes Pflicht, 

Laß auch das Recht im Lande gelten! 

And ſelbſt ſieh zu, wo es dem Volk gebricht. 

Dann ſchlagen dir entgegen alle Herzen, 

Dann teilt das Volk mit dir 

Gern jegliches Geſchick, 

In Freud' und Leid, in Sorgen und in Schmerzen 

Schaut's auf zu dir mit treuem Blick. 

Nimm ernſthaft, König, deine Herrſcherpflichten 

Und nie das Maul voll nur von deiner Würd', 

Regiere ruhig, richte recht und ſei beſcheiden, 

Und gut gehn wird's dir einſt, mein lieber Sohn. 

Die andern Völker werden Deutſchland dann 
beneiden 

Um ſeinen Vater auf dem Königsthron. 

Auch du haſt alle menſchlichen Gebrechen, 
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Du biſt ein Menſch, bedenk das immer, und kein Gott! 

Verzeih dir ſelber niemals deine Schwächen, 

Sonſt wirſt dem Volk du einſt zu Spott. 

Doch biſt du hart gen dich und ſiehſt du deine Fehler 

Machſt beſſer ſchnell, was du zu Unrecht tatſt, 

Dann wird das Volk dir zu verzeihen wiſſen 

Und treu und unterwürfig deine Hände küſſen. 

Doch zähnefletſchend wird begeifern dich die Menge, 

Wenn du auf deinem Throne ſitzeſt, nur ein König 
ihr, 

Und nicht als Menſch mit menſchlichen Gefühlen, 

Von Tag zu Tag wird ſteigern ſich der Grimm. 

Dann wird aus dieſem treuen Volke 

Ein Mörderhaufen, ledig aller Pflicht, 

And über die zu herrſchen du berufen, 

Sie ſitzen über dich einſt zu Gericht. 

Drum wäge Pflicht und Rechte peinlich, 

Sorgſam mit Geſchick, 

Die Stürme, die in deinem Innern toben, 

Verrate nie des Auges Blick. 

Sei freundlich nur zu Volk und Fürſten 

Und immer ſtets dein erſter Untertan, 

Dann wirſt du auch empfinden, wiſſen, 

Was deinem Volke Not getan. 

(Er reicht Heinrich die Hand, die dieſer zögernd nimmt) 

Schlag kräftig ein, mein Sohn, in dieſe Hand, 

Die deinem Vater einſt ſchon ſchwur den Lehnseid. 

Sie liegt für dich auch an des Schwertes Habe 

Stark und kampfbereit. (Ab.) 
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5. Auftriit. 
Heinrich: 
Er kennt mich beſſer als ich ſelber glaubte, 
Doch bin nicht König ich 
Zu tun was mir beliebt? 
Ein jeder Fürſt will frei ſein, 
Doch mich will alles drücken, 
Ich ſoll g'rad tun, wie's anderen beliebt. 
Zum Überwachen ward mir dieſer Willibald geſetzt, 
Und ich darf nichts dagegen tun. | 
Jetzt zieht er ungeladen mit zur Harzburg, 
Kein Wort ſprach ich zu ihm, daß er mitkommen 
ſollt, 
Ganz ſelbſtverſtändlich deucht es ihm. 
(Zornig aufſta mpfend.) 
Ich will nicht, daß man mich bewache, 
Ich brauche dieſen Will'bald nicht, 
Was ſoll ich mich von ihm regieren laſſen 
Jetzt wo ich König, wo ich mündig bin! 
Du riſſeſt mir den ſchönſten Wahn aus meiner Seele, 
Des Lebens Tiefen zeigteſt ohn' Erbarmen mir, 
Du ſprachſt von meinen Pflichten nur 
Und von des Volkes Rechten, 
Daß ich entrechtet, dünkt mir ſchier. 
Doch dieſe Zeiten gehn vorüber, 
Wart erſt bis wir in Sachſen ſind, 
Dann laß ich fühlen euch, daß der der König, 
Den Ihr jetzt haltet für ein Kind. (Ab.) 
(Ser Vorhang fällt.) 
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IV. Aufzug. | 


Zimmer auf der Harzburg mit ſchweren Möbeln. An 

den Wänden Fagdtrophäen, in der Mitte ein TCiſch. 

Im Hintergrunde eine Türe, links und rechts bunt 
be malte Fenſter. 


1. Auftritt. 


Heinrich und Adalbert am Ciſch ſitzend im 
Geſpräch. 


Heinrich: 
Wenn's alle wünſchen, 
Alle ohne Ausnahm, 
Und mir mit Aufſtand, mit Erhebung drohn, 
Wie ſollt ich anders handeln, 
Sagt's doch ſelber! 


Adalbert: 
Ihr wißt, ich füg mich in mein Schickſal, 
Wir Diener Gottes ſind es ſo gewöhnt, 
Ver jagt, vertrieben und verſpottet hier umher zu 
irren, 
Doch jene richtet Gottes Zorn. 


Heinrich (leife): 
Ich werd' ſie's fühlen laſſen, 
Glaubt's nur, daß ich's tue! 
Adalbert (lachend): 
Die Sachſen haben alle Gift! 
| 154 


Heinrich: 
Den Zug nach Ungern werd' ich unternehmen 
Trotz ihres Einſpruchs, 
Und das Geld gibt Sachſen. 


Adalbert: 
Macht ſie gefügig nur durch Ungeld, 
Laßt ſie Hofhaltung und Kriege nur DRAMEN 
Dann werden bittend fie ſich 
Eurem Throne nah'n. 


Heinrich: 
Das tu ich ſchon, und draußen in dem Lande 
Herrſcht der Erheber und Kaſſierer Heer. 


Adalbert: 
So kann ich Euch mit meinem Rate 


Jetzt nicht mehr helfend treu zur Seite ſtehn. 
Heinrich: 


Ich habe einen treuen Boten auserkoren, 


Den Mönch Sylveſter, denn der haßt die Großen 
Und wird darum uns treu fein und kein Überläufer 
werden. 


Adalbert (freudig): 


Ja, König, dieſer iſt der rechte Mann, 
Er iſt ein Römer, haſſet dieſe Großen, 
Die ihn um Amt und Würd' gebracht. 
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Heinrich: 
Ich werd' mich dankbar immer 
Ihm erweiſen. 
Denn trag' nicht ich die Schuld, 
Daß er vertrieben ward? 


Adalbert: 
So iſt es recht, mein König, 
Dankt es ihm in Gnade, 
Er wird dann Euer treuer Bote ſein. 


Heinrich: 
Ich will nur ſehen ob die Großen 
Zufrieden ſind, wenn Ihr hier nicht mehr weilt, 
Und ob ſie dann mich walten laſſen, 
Denn nicht vonnöten iſt mir mehr ihr Rat. 


Adalbert: 


Dann werden ſei im Freudentaumel ob des Sieges | 
Euch freier walten laſſen, ſicher glaub' ich das. 


Heinrich: 
Den Willibald muß ich dann auch 
Geſchickt von meinem Hof entfernen. 


Adalbert: 
Das könnt Ihr tun, 
Vereitelt ſeine Pläne! 
Ihr könnt es, 
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Ihr ſeid ja der Herr im Land, 
Als König auch Gebieter Eurer Mutter. 


Heinrich: 
Glaubt nur nicht, daß ich dieſe Heirat dulde! 
Der Reichsgraf Willibald wird nicht mein Vater ſein. 


MIiADBaIiDert 
Ich habe aus gewicht'gen Gründen 
Mich einſt als Freund von dieſem Bund bekannt, 
Natürlich war in meinem Innern 
Die Stimmung anders wohl als obenauf. 


Heinrich: 
Ihr tatet gut, ſie ſo in Sicherheit zu wiegen, 
Ich zog ja Nutzen g'nug aus dieſer Liebe. 


Adalbert (lachend): 
Mit Eurer Kürung legt ich ſie herein. 


Heinrich (ein Fenſter öffnend): 
Geſchirrt ſteh'n unten ſchon die Roſſe 
And warten auf den Erzbiiſcho f. 


Adalbert: 
Der weiße Zelter nimmt ſich ſchön aus in dem Zuge. 


Heinrich: 
Der Welf verſteht doch zu beſchenken. 


Adalbert: 
Er kennet meinen großen Arm. 
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Heinrich (verbtüfft): 

Wie meint Ihr dies? | 
Adalbert (verlegen): 

Er meint in geiſtlicher Beziehung. 

Ich bet’ für ihn zur heiligen Jungfrau täglich 

Und leſe Meſſen für der Ahnen Seelenheil. 

Heinrich (liſtig): 

Er würd' gern Land 

Aus meiner Hand zu Lehen nehmen, 

Sprach er zu Euch noch nicht davon? 
Adalbert (verlegen): 


Noch hab' ich ſolches nicht aus ſeinem Mund gehört. 
Doch, König, bald heißt's für uns Abſchied nehmen. 


Heinrich: 
Ihr tragt wohl einen Wunſch noch auf dem Herzen? 


Adalbert: 
Vergeßt mir Ungern und auch Sachſen nicht! 


Heinrich: 
Bald werd' ich Peter zeigen, daß er mein Vaſall 
And Ordulf muß mir Ungeld zahlen. 


Adalbert: 


Sch ſehe Peter nicht gern mehr auf Ungerns Thron 
Ein Heide paßt nicht in das Reich der Chriſten. 
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Heinrich: 
Mein Vater rüttelte nicht an ſeinen Rechten, 
Er nahm ihm ſeinen Glauben nicht. 


Adalbert: 
Was Euer Vater ihm auch einſt verſprach, 
Das braucht der Sohn doch nicht zu halten. 
Zwingt ihn, der Kirche ſich zu unterwerfen! 


Heinrich: 
Wer gibt das Recht mir wohl dazu? 


Adalbert: 
Das Recht?! 
Ein deutſcher König nimmt ſich dieſes Recht! 
Und dann iſt's Eure Pflicht, 
Des Kreuzes Zeichen iſt an Eure Fahn' geheftet. 
Dem Chriſtengott verdankt Ihr Eure Macht. 


Heinrich: 
Und wem wird jener ſie verdanken? 
Adalbert: 


Auch er iſt eingeſetzt von Gott, | 
Drum ſoll er ihm durch feinen Glauben danken. 


(Heinrich (ſpöttelnd): 
Und wenn er glaubt, 
Seid Ihr dann Freund ihm wie den andern? 
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Adalbert: 


Das kommt auf feine Taten an. 

Ungläubig ift der Ungern Volk, 

Es zu bekehren iſt dann ſeine Chriſtenpflicht. 

Denn wenn er nur den Glauben annimmt 

Weil er muß, gezwungen durch des Reiches Ober- 
haupt, 

Das iſt der Kirche nicht von Nutzen, 

Sie will das Volk und nicht allein den Herr. 


Heinrich: 
Doch, weß das Land, deſſ' auch die Religion! 
Wird nicht mit ihm ſein Volk auch Chriſtum einſt 
bekennen? 
Adalbert: 


Nur ſcheinbar und von außen wird das Volk dem 
Herrn gehören, 
Die Seele aber bleibt den Heidengöttern treu. 


Heinrich: 


Wen aber ſoll ich denn betrau'n mit der Bekehrung? 


Adalbert: 


Zwingt Peter, Jeſu Glauben anzunehmen, 
Das andre werden meine Prieſter tun. 


Heinrich: 


Erſt brauch ich Geld, 
Den Zug zu unternehmen. 
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Adalbert: 
Geld iſt genug in Sachen, 
Fragt nur ſeine Großen. 
Heinrich: 
Im Geben ſind auch die nicht allzugroß. 
5 Ad albert: 
Erinnert ſie an ihre Chriſtenpflicht, 
Zu geben Euch was Euer iſt. 
Heinrich: 
Die Zeiten werden’s lehren wie ich's machen muß. 
Adalbert: 
Jetzt muß ich fort, mein König, 
Laßt uns Abſchied nehmen. 
Seit vielen Fahren waren wir gut Freund. 
Laßt auch die Freundſchaft uns bewahren 
Wenn fern ich weile an des Meeres Strand. 
Vergeltung laſſet denen angedeih'n, 
Die mich ohn alles Recht von hier verbannt, 
Vnd ſeid ſtets ſtark in Eurem Willen, 
Wie ich's gelehrt, regiert das Land. 
(Sie reichen ſich die Hände.) 
Heinrich: 
Ich werd' nach Euren Wünſchen immer handeln, 
Auch wenn Ihr ferne von mir weilt, 
Und Euren Rat wird mir Sylbeſter holen, 
Wenn Ihr ihn gerne mir erteilt. 
(Sie umar men ſich.) 
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Adalbert: 
Lebt wohl, mein Sohn! | 
(Er ſtürmt davon, Heinrich ſchließt das Fenſter und 
ſteht eine Weile, das Kinn in die Hand geſtützt, nach- 
denklich da, dann ſetzt er ſich und brütet vor ſich hin.) 


2. Auftritt. 
Heinrich allein. 
Heinrich: 

(nach einer Weile aufſpringend, eh 
Gelungen iſt es Euch, den Pfaffen zu ver jagen, 
Ob's gut für Euch war, wird die Zukunft lehr'n. 
Sch werde handeln wie mein Inneres mir gebietet 
And kühn mich gegen jeden Angriff wehr'n. 
Auch Willibald wird bald dem Pfaffen folgen, 
Das weiß ich heut ſchon, lang wird's nicht mehr ſein. 
Dann wird der Sieg zu eurer Niederlage, 

Der Biſchof aber wird ſich freu'n. 
Den Pfaffen mir verhaßt zu machen 
War eure Abſicht, euer Ziel, 
And jetzt, nachdem er mich verlaſſen, 
Glaubt ihr gewonnen ſchon das Spiel. 
Ihr täuſcht euch, eure Macht werd' ich jetzt brechen, 
Den Widerſpenſt'gen nehme ich das Lehn, 
Ich weiß zu lieben und zu rächen, 
Drum gilts für euch, euch vorzuſeh'n. 
| (Nachdenklich auf- und abgehend.) 
Der Pfaffe will ja auch ſein eigen Vorteil, 
Er wünſcht ſich Ungern als ein geiſtlich Lehn, 
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Und wie er merkt, ich rate feine Abſicht, 

Dann weiß er gleich, die Worte zu verdreh'n. 
Mit Welf von Eſte iſt es nicht geheuer, 

Der Pfaffe glaubt, ich tanze wie er pfeift, 
Ihm iſt ein Plan, das iſt doch tödlich ſicher, 
Ob dieſem Welf im Kopfe ſchon gereift. 

Doch ich kann machen ſtets wie ich es wünſche, 
Ich bin der König und befehl im Land, 

Und wer ſich widerſetzt, der ſoll ſie ſpüren 
Des Königs mächt'ge, ſtarke Hand. 


(Vorhang fällt.) 
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IV. Akt. 


I. Aufzug. 


Zimmer im Schloſſe Willibalds. Rechts vom Zu— 

ſchauer bunte Fenſter. Links ein Zugang. An den 

Wänden Waffen, auch einige Geſtelle mit dicken 

Folianten. In der Mitte Tiſch und Stühle aus Eichen; 

in der rechten hinteren Ecke am Fenſter ein großer 
Lehnſtuhl. 


1. Auftritt. 


Willibald: 
(im Lehnſtuhl ſitzend, mit dem Leſen eines Briefes be- 
ſchäftigt, nach einer Weile): 
So ſteht's um Oeutſchland, Zwietracht und Ver- 
wirrung, 
Das ſind die Früchte ſeines Regiments, 
Empörung aller wird das Ende ſein. 
(Er ſeufzt auf). 
Doch du haſt's jo gewollt, du ſtolzer, eitler Knabe, 
Dem Herrſchſucht und Ve ſchwendung anerzogen 
ward, 
Und „Knechtſchaft“ hat der Pfaff’ auf ſeine Fahr’ 
geſchrieben. 
Das iſt des Bremers Rache, die er deinem Vater 
ſchwur. 
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Du brauchſt mich nicht, haft mich von deinem Hof 
verbannt, 
gch bin gegangen, folgte deinem Willen, 
Und keine Bitte bringt mich dir zurück. 
Seitdem ſeufzt zähneknirſchend unter deiner Steuer- 
; geißel 
Dein Volk, das du ſelbſt dir entfremdet haft. 
Fünf Jahre ſind's, ſeit Hof du hälſt in unſerm Lande, 
Und einem Vampyr gleich das Blut aus unſern 
| Adern ſaugſt, 
Am ſorglos deiner ſchlimmen Luft zu fröhnen. 
Nichts nützten meine Bitten 
Und das Flehen deiner Mutter, 
Stolz, ohne Mitleid gingeſt du den alten Weg, 
Oer dich an des Verderbens Abgrund führt. 
(Er ſeufzt, nach einer Weile fortfahrend:) 
Ich kann die Fürſten länger nicht mehr halten, 
Bald tobt der Kampf um deinen Königsthron, 
Und wieder herrſcht der Brudermord in deutſchen 
Landen. 
(Es klopft. Willibald legt das Schreiben auf das Fenſter.) 
Tritt ein! 


2. Auftritt. 
Florian tritt ein. 
Voriger, Florian. 


(Willibald geht ihm entgegen; ſie umar men ſich.) 


Willibald: 
Mein alter, treuer Freund! 
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Florian: 
Ich bring' Euch aller Freunde Gruß. 


Willibald: 
Was führt Euch her zu meiner Burg? 
Nichts Gutes, ahn ich, iſt's. 


Florian: | 
Herr! ach, beſchwerlich war der Weg für einen kran 
ken Greis, 
Doch Angſt und Sorgen ließen mich ans Ziel ge- 
langen 
Und gaben Kraft dem alten Mann. 


Willibald: 
So ſagt's, was Euer Herz bedrückt. 
Doch vorher ſoll Euch Speiſ' und Trank erquiden, 
Habt nur Geduld, ich geh es Euch zu holen. 
(Willibald hat Florian während des Geſprächs zum 
Lehnſtuhl geleitet, in den ſich dieſer ſetzt.) 

(Willibald ab.) 

3. Auftritt. 

Florian allein. Er grübelt geſenkten Hauptes. 


4. Auftritt. 


Willibald, hinter ihm ein Diener mit 
Tablett, darauf zwei Zinkbecher und eine Weinkanne. 
Er ſetzt es auf den Tiſch. Diener ab. 


5. Auftritt. 


Willibald, Florian. 
(Willibald holt Florian am Arm und geleitet ihn an 
den Tiſch. Sie ſetzen ji.) 
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Willibald: 
So nehmet Speiſ' und Trank, ſeid Gaſt in meinem 
| | Haufe. 
6. Auftritt. 


Diener, Vorige. 
(Der Diener tritt aber mals ein und bringt Speifen und 
Teller. Diener ab.) 


7. Auftritt. 
Willibald, Florian. 


| Florian (lächelnd): 
Ein freundlich Frauenauge 
Würzet Speiſ' und Trank. 


Willibald (einſchenkend): 
Bis wiederum Ihr kommt, 
Soll Euch die Würze werden. 


Florian (anſtoßend): 
Auf Euer und auf Agnes Glück 
Führ ich den Becher drum zum Mund. 


Willibald: 


Ich dank Euch, mögt Ihr lange noch 
Dies Glück erſchaun. 


Florian (lachend): 
Ein guter Tropfen ſchmeckt ſogar dem Pfaff'. 
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Willibald: 
Ihr Pfaffen brachtet uns den Wein ja 
Aus Staliens Landen. | 
Mäßig genießen iſt nicht Sünd' vor Gott. 
(Sie greifen zu den Speiſen.) 


Florian: 
Mich ſchicket Agnes, arge Sorgen 
Beſtürmen Herz ihr und Gemüt, 
Denn Heinrich ſchaltet läſterlich im Lande, 
Die Jagd und nur genießen kennt er, 
Sonſt ihm nichts erblüht. 
Kein Glück bringt ihm die junge Ehe, 
Unglücklich nur iſt Bertha, dieſes arme Weib. 
Nur ſie kann ihrem Kinde leben, 
Denn Heinrich ſuchet andern Zeitvertreib. 
Kein Bitten und kein Flehen ändert dieſes Leben, 
Zum Heim ward ihm der düſt're Wald, 
And jene, die als Freunde ihn umgeben, 
Sie treiben ihn zur Grauſamkeit und zur Gewalt. 
So ſeufzt das Volk ſchwer un er ſeinem Drucke, 
Der ihm nur neue Laſten bringt. 
Der Bauer und der Bürger in den Städten, 
Der ſchwer mit dieſem Leben ringt, 
Sie müſſen alles dieſem König geben, 
Das er's verpraßt in einem ſündig Leben. 


Kein Tag vergeht, da nicht vor ſeinem Schloſſe 
Die Menge bittend ihn erfleht, 
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Zu mäßigen die harten Steuern, 

And Groll im Herzen wieder geht. 
Der König nicht der Leute Bitten hört, 
Und Rache ihm der Bürger ſchwört. 


Die beiden königlichen Frauen 

Sie bitten Euch darum durch mich, 

Daß Ihr den König möcht' ermahnen, 

Damit voll Reu er beſſert ſich. 

Sonſt wird zur Tat des Volkes Wille reifen, 
Und zornentbrannt wird es zur Selbſthilf' greifen. 


Willibald: 
Ich kenne alles, teurer Freund, 
Doch nichts wird dieſem König nützen, 
Er hört den Rat, den ich ihm gebe, nicht, 
unmöglich kann ich ihn vor jenem Zorn drum 
Den er leichtſinnig ſelbſt entfacht, hüten, 
Weil er des Volkes Wohl nicht acht. 


Ooch nicht das Volk iſt's nur, 
Das, Groll im Herzen, ſchaut nach ſeinem e. 
Die Fürſten alle unzufrieden ſind 
Mit Kaiſer Heinrichs einz'gem Sohne, 
Sie werden ſich zum Volke ſchlagen, 
(bitter, faſt weinend) 
Den König (er ſeufzt) aus dem Land zu jagen. 


Florian: 
Ein Abel nur hält Heinrich in den ae, 
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Sein einzig Unglück iſt's, 
Wie oft ſagt ich's ihm ſchon. 


Willibald: 
And dieſes Übel iſt? 


Florian: 
Der Erzbiſchof von Bremen. 


Willibald (erſtaunt): 
Der Erzbiſchof von Bremen? — — — 
Seit wann iſt der an Heinrichs Hof? 


Florian: 

Noch nie war er von ihm verbannt, 
Nur ſcheinbar war die Trennung, 
Von Bremen aus regiert man dieſes Land, 
Der Mönch Sylveſter iſt's 
Der gegenſeitig Botſchaft bringt, 
Als Ritter fein verkleidet. 

Willibald (zornig): 
Den Ritter werden wir zu finden wiſſen. 


8. Auftritt. 
Vorige, Diener. 
(Diener tritt ein, holt die Speiſereſte und bringt Wein, 
dann ab.) 


9. Auftritt. 
Willibald und Florian. 


Florian: 
Eh’ ich aus Goslar zog, da kam er an. 
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Willibald (einſchenkend): 
Trinkt nur auf gut Gelingen! 
Ich werd' den Ritter bald bei mir 
— — — — — Im Burgverließe haben. 


Florian: 
Dann wird ein andrer die Geſchäfte machen. 
(Willibald holt den Brief vom Fenſter.) 


Willibald (Florian den Brief gebend): 
Leſt dieſen Brief, noch eh' die Sonne ſchwindet 
Wird hier der Fürſten Plan beſprochen ſein, 
Den König mit Gewalt auf beſſeren Weg zu bringen. 


(Florian lieſt den Brief.) 


Florian: 
Die Fürſten werden heut' hierher noch kommen? 
Da muß ich wieder meiner Wege ziehn, 
Ich weiß ja jetzt, wie hier die Dinge ſteh'n. 


Willibald: 
Bleibt noch die Nacht 
Bis unſer Spruch gefallen, 
Dann könnt Ihr Agnes bringen den Beſcheid. 
Sagt ihr dann gleich, ich würd' nach Goslar kommen, 
Um heimzuholen dann mein Weib. 
Vergeßt nicht, Bertha mir zu grüßen! 
Das arme Kind, wie leid ſie mir jetzt tut. 
Ach, welche Hoffnung ſetzten wir auf dieſe Ehe! 
Falſch war die Rechnung, ſchlechter ward's ſtatt gut. 
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Florian (ſich erhebend): 
Ich ſehne mich nach einem Lager, 
Denn müde machte mich der weite Weg. 


Willibald (nimmt ihn unter dem Arm): 
Kommt! 
(Beide ab.) 


10. Auftritt. 
Zwei Diener 
(bringen neue Becher und Wein, ordnen den Tiſch, dann ab.) 


11. Auftritt. 
Ordulf von Sachſen, Otto von Nordheim, 
Rudolf von Rheinfelden treten ein. 


Ordulf (unter der Türe): 
Ha! Willibald hat gut geſorgt, 
Setzt Euch zu Tiſche, Freunde! 


Otto von Nordheim: 
(nimmt den Krug und ſchenkt ein) 
Ich mach den Mundſchenk, Brüder! 


12. Auftritt. 
Vorige, Willibald. 
(Willibald tritt ein.) 
| Willibald: 
Ich grüß Euch, Kampfgenoſſen! 
(Sie reichen ſich die Hände. Willibald ſetzt ſich, ſeinen 
Becher erhebend.) 
Laßt erſt uns trinken auf das Wohl des Landes! 
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Otto von Nordheim: 
Auf gut Gelingen, Brüder! 
(Sie ſtoßen an und trinken.) 


Willibald: 
Was bringt Ihr neues mit aus Euern Landen? 


Otto von Nordheim: 
Viel Neues gibt's und unzufrieden ſind wir alle. 


„Gl: 
Euch geht es nicht ſo ſchlimm wie mir in Sachſen, 
Wo alle nur für einen ihre Arbeit tun, 
Damit nur er ſich gütlich tuen kann. 
Der Hof verſchlingt all unſer Hab und Gut, 
Nur Frohn und Steuer ſind dem Volk geblieben. 


Rudolf: 
Ihr bringt ihm Geld, 
Wir ſollen Mannen bringen. 
ii 
Nach Ungern richtet er den Blick. 
Rudolf: | 
Der Bremer ſchürt, nach Ungern will er ziehen. 
Willibald: 
Vor einer Weile ſprach mich Florian, 
Der Burgkaplan der Königin. 
Sie bittet mich, den König zu beſtimmen, 
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Doch abzuſtehn von feinem ſchnöden Tun, 
Und ihn auf eine andre Bahn zu leiten. 


Afri 
Ihn bitten, 
Nein, ihn zwingen wollen wir. 
(Er greift an ſeine Wehre.) 
Hier dieſes Schwert wird ihn zu zwingen wiſſen! 


Willibald: 
Nicht gleich zu heftig, lieber Freund, 
Denn übereilen wollen wir uns nicht. 
Otto (erftaunt): 
Mehr Groll glaubt ich in deinem Herzen, 
Hat er dir nicht die Tür gezeigt? 
Willibald: 
Es war ein Knabenſtreich, 
Den ich verzeihen will. 
Rudolf: 
Wir müſſen Geltung uns verſchaffen! 
Wenn Ihr nicht mittut 
Machen wir es ohne Euch. 


Ordulf: 
Nicht länger mehr kann es das Land ertragen. 
Willibald: 
Ich ſtehe ganz auf Eurer Seite, 
Doch bitt' ich Euch, zückt nicht das Schwert zu ſchnell. 
's iſt immer beſſer, ohne Blut zum Ziel zu kommen. 
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Otto: 
Was halfen Euch bis heute alle Bitten! 
Er lächelt über uns und geht den alten Weg, 
Drum wollen wir durch Kampf erreichen 
Was unſre Bitten nicht vermocht. 


Rudolf: 
Auch bin jetzt zum Kampf bereit. 


Willibald: 
Als Schwäher? 
| Rudolf: 
Ich gab ihm lange Zeit zur Beſſerung, 
Und oft genug hat er mir ſie verſprochen, 
Jetzt muß das Schwert Lehrmeiſter fein. 


Willibald: 
Der Florian bracht eine neue Mär! 
Ordulf: 
Was iſt's ? 
Willibald: 


Der Erzbiſchof von Bremen läßt durch einen Mönch | 
Dem König immer Botſchaft nach der Harzburg 
bringen 
Und ſtachelt ihn zum Kampfe auf. 
(Alle ſchauen Willibald erſtaunt an.) 


Otto: 
Kennt Ihr den Mönch? 
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Willibald: 
's iſt jener Römer, der ſchon Hanno hat verraten. 


Rudolf: 
Wir alle kennen ihn. 


Willibald: 
In Ritterrüſtung tut er ſeinen Dienſt, 
Und iſt zurzeit nach Harzburg auf dem Wege. 


Ordulf: 
So iſt er der Verfolgung wert. 


Willibald: 


Er iſt's. Ihm müſſen wir das Handwerk legen. 
Schick deinen Sohn, er ſoll den Römer haſchen. 


enn, 
So ſend' zu Magnus einen Boten, 
Daß er noch heute reit' zur Harzburg. 
(Willibald ab.) 


13. Auftritt. 
Vorige ohne Willibald. 


Rudolf (lachend): 


Fung Magnus wird gar bald mit ſeinen Mannen 
Den Römer bringen in ein ſicheres Verließ. 
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Otto: 
Vergeblich wird der Bremer dann 
Auf Heinrichs Antwort warten, 
Doch ſagt, wie ſoll das Ende ſein? 


Rudolf: 
Erſt werden wir den König mürbe machen 
Und dann den Bremer, gar zu leicht wird's nicht. 


Ordul 15 
Da habt Ihr recht, geriſſen iſt der Pfaffe. 


Otto (lachend): 
Wär’ das ein Pfaffe denn, der nicht geriſſen iſt? 


14. Auftritt. 
Vorige, Willibald. 


(Willibald tritt ein.) 


Gu: 
Nun, Freund, was gibt's? 


Willibald: 
Ein Bote iſt an Magnus unterwegs, 
Mit vierzig Leuten ſoll er heut' noch nach der Harz- 
burg reiten. 
Rudolf: 
Wenn er den Pfaffen fängt, 
Dann gehen wir an Heinrich. 


Willibald: 
Laßt den Gedanken nicht ſo ſchnell 
Zur Tat ſchon reifen, 
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Bedenkt, vom König habt Ihr Euer Lehn, 
Ihm ſchwurt Ihr Treue einſt, 
Den Schwur müßt Ihr ihm halten. 


Otto: 
Und das Verſprechen, das er uns einſt gab? 
Er war der erſte, der ſein Wort gebrochen. 


Rudolf: 
Hat er nicht Euch, den wir ihm zum Berater gaben, 
Nach kurzer Zeit von ſeinem Hof verbannt? 


Willibald: 
Er tats im Feuereifer ſeiner Jugend 
And übel nehm dem Knaben ſeine Tat ich nicht, 
Er wollte ſelbſt regieren, 
Mich ſah er als Hemmnis. 


Otto (eifernd): 
So wollt Ihr jetzt die Zeit verſtreichen laſſen, 
Die heute koſtbar, morgen wertlos iſt? 


Willibald: 
Auch ich verdamme Heinrichs Handeln, 
Doch möcht nicht Bruderkrieg ich nun herauf- 
N beſchwören, 
In Güte wollen wir den König drum auf andre 
Bahnen leiten. 


Rudolf (beſtimmt): 
Nein, mit dem Schwert woll'n wir den König lehren. 
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Ordulf: 
Ich geb Euch einen andern Rat. 
Laßt Magnus erſt den Pfaffen hierherbringen, 
Dann wollen wir zum König alle gehn 
Und unſere Wünſch' ihm deutlich unterbreiten, 
Daß wir Beweiſe ſeiner Schuld in unſern Händen 
Ihn zwingen werden mit dem Schwert, 
Von ſeiner alten Torheit abzulaſſen, 
Wenn er freiwillig nicht uns Beſſerung verſpricht 
Und ſteh'nden Fußes Sachſen mit dem Hof verläßt. 
Den Bremer Biſchof aber 
Würden wir beim Papſt anklagen, 
Auf daß ihm wegen ſünd'ger Herrſchbegier 
Entzogen würden Amt und Lehn. 


„ 
Damit er aber ſähe, daß wir's ernſt auch meinen, 
Woll'n unſre Truppen wir 
Mit nach der Harzburg nehmen. 


Rudolf: 
Auch ich erklär' mit dieſem Plan mich einverſtanden. 


Willibald: 
Des Sachſenherzogs Plan entſpricht auch meinen 
Wünſchen, 
Doch Ottos Plan mir nicht gerecht erſcheint. 
Ich kenne Heinrich beſſer als wie Ihr, 
Nehmt Ihr die Reitersknechte mit, 


179 12* 


Dann trotzet Heinrich, alles iſt vergebens, 
Dann endet Brudermord das grauſ'ge Spiel, 
And doch iſt nichts erreicht für Volk und Fürſt. 


Ordulf: 
Nehmt Willbalds Antrag an, 
Ich halt' ihn für den beſten, 
Sonſt wird die Stunde jetzt 
Uns zum Verderben einſt, 
Wenn unſre Schuld des Krieges Brände ſchleudert 
Hinaus ins ſtille deutſche Land. 
Wenn draußen, wo der Landmann emſig pfleget 
Mit Müh', in ſeines Antlitz Schweiß, das Feld, 
Zerſtampft von Eurer Pferde Hufen 
Die üpp' ge Saat ſich mit dem Blute Eurer Brüder 

färbt, 

Dann ſehn den Anfang alles Unglücks Eure Augen, 
And Wohlſtand, Glück, Geſundheit find dahin. 
Drum mahnt in Frieden unſern jungen König, 
Zeigt ihm den Weg zur Pflicht 
And lehrt ihn, ihn zu gehn. 
Denn habt Ihr Eure Pflicht getan, 
Seid Ihr nicht ſchuldig dann des komm' nden Unheils 
Der König läd auf ſeine Seele 
Was er durch ſeinen Trotz heraufbeſchwor. 


Willibald: 
Stimmt unſerm Plane bei doch, liebe Brüder, 
Denn Heinrich iſt im Wahn der Jugend noch be- 
fangen, 
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Und hat für Schmeichler Stets ein offnes Ohr. 
Zeigt dieſe Schuld'gen ihm im rechten Lichte 
Und ſchwöret ihnen nun zuerſt den Kampf, 
Dann wird dem König der Erkenntnis Fackel leuchten, 
Und hell wird ihm, was heut die ſchwarze Nacht 
noch deckt. 


(Rudolf und Otto ſchauen einander fragend an. — Sie 
nicken ſich zu.) 


Otto: 


Es ſei ſo, im Vertrau'n auf Eures Alters Weisheit 
Gehn wir mit Euch den Pfad, 

Der uns zum Kriege oder Frieden führt. 

Wer möcht es ſagen heute, Brüder? 


Willibald: 
Wenn Magnus glücklich heimkehrt als der Pfaffen- 
häſcher, 


Dann werden wir zur Harzburg ziehn. 


Ordulf: 
Entbindet mich von dieſem Gang, 
3 geb' Euch Magnus, meinen Sohn, zur Harz- 
burg mit, 
Das Alter krümmt ſchon meines Körpers Stamm, 
Und zu beſchwerlich wird dem Greis der lange Weg. 


Otto: 
Der Sohn iſt ſeinem Vater ebenbürtig 
Und gerne ſehen Magnus wir in unſerm Zuge. 


181 


Willibald: 
Mög' alles nur dem Lande Nutzen bringen, 
In einem König ſtark und treu, 
Von Herzen wünſch' ich es, von ganzem Herzen, 
Und aller Hader ſei vorbei. 


(Er tritt an das Fenſter, das er öffnet, dann ſpricht er 
hinaus, gleichſam als wollte er eine m Entfernten zurufen.) 


Erkenne, junger König, deine Herrſcherpflichten, 
Sei deinem Volk ein Vater in der Not, 

Und in der Freude ſtets ein Bruder, 

Dann folgt es dir in Treue bis zum Tod; 

Laß deine milde Hand die Gaben reichen 

Dem Armen, der ſich bittend nahet deinem Thron, 
Dann wird, wenn einſtens ſeine Haare bleichen, 
Sich dankbar ſeinem König weihn der Sohn. 
Dann pflanzt die Liebe fort ſich, 

Überwindend Neid und Wißgunſt, 

Erſtarkend von Geſchlecht bis zu Geſchlecht, 

Frei wirſt du unter einem Volk von Freien, 
Doch unter Knechten bleibſt du ſelbſt nur Knecht. 


(Der Vorhang fällt.) 


II. Aufzug. 


Große Halle auf der Harzburg. Die Wände ſind mit 
Waffen und Zagdtrophäen geſchmückt. Im Hinter- 
grunde ein Lichtgang, auf der rechten Seite vom Zu— 
ſchauer buntge malte Fenſter, links eine Türe. Die 
Halle iſt von dem Gange durch Säulen getrennt, die 

wie die Wände dekoriert ſind. | 
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1. Auftritt. 


Otto von Nordheim, Rudolf von 
Schwaben (ohne Waffen im Geſpräch durch den 
Gang in die Halle.) 
| Otto: | 
Wie ſchnell ſich Heinrich unſerm Willen beugte, 
Nicht hätt' ich dies gedacht. 
Rudolf: 

gch trau dem Frieden nicht, 
Zu ſchnell ging mir die Wandlung. 

Otto: 
Er macht ein ehrlich kindliches Geſicht, 
Ich glaube nicht, daß Falſch dahinter wohnt. 
Er iſt nur jung, von Adalbert verhetzt. 


Rudolf: 
Wie oft verbirgt ſich hinter froher Miene 
Ein Herz voll Groll in falſcher Bruſt. 
Ott o: 
Und doch leſ' Heuchelei ich in den Augen, 
Wenn hinter dieſen ſich Verrat und Liſt verſteckt. 
Rudolf: 


Ständ jedem auf der Stirn geſchrieben, 
Was vor dem anderen ſein faljches Herz verſchließt, 
Frei wär die Welt von Liſt und von Betrug. 
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041 
Ich werde ſchon die Augen offen halten. 


Rudolf: 
's iſt not, das tw! Da kommt auch Magnus. 


2. Auftritt. 

ae Vorige, Magnus. 

FE agnus ohne Waffen durch den Gang.) 

Magnus (lachend): 

Habt Ihr noch nicht zum Mahle Euch gerüſtet? 
Groß, ſag ich Euch, wird heut die Schwelgerei, 
Die Wildſau, die der König ſelbſt erlegte, 
Wird vorgeſetzt den edlen Herrn. (Er lacht.) 
Gehört dem Pfaffenhäſcher nicht ein gutes Mahl? 
Iſt Willibald noch immer bei dem König? 


Rudolf: 
Der König wird mit ſeinem Hofe 
Sachſen bald verlaſſen, 
Die Anſicht Willibalds er jetzo hört 
Und über feinen fernern Wohnſitz wird beraten. 


Otto 
Heut ſoll auch Willbalds Wunſch erfüllet werden, 
And glücklich führt er Agnes heim. 


Magnus (fröhlich): 
Auf das Gelage freu' ich mich, 
Wie ſchnell hat doch die Wut gewandelt 
In Freundſchaft ſich und aus dem Schwert, 
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Mit dem ich Heinrich drohte, wird jetzt der Lilien 
N | ſtrauch, 
Den ich dem Paar voraustrag'n werde. 


Rudolf: 
Willbald und Heinrich werden Agnes 
Bald entgegenreiten, wenn uns des Türmers Horn 
Von ihrem Kommen Nachricht gibt. 


(Magnus iſt auf den Gang getreten und hat ein Fenſter 
geöffnet.) 


Magnus: 


Dort unten ſtehen ſchon die Reitersknechte 
Für den Ehrendienſt, wie's einer Königin gebührt. 


Rudolf (tritt zu Magnus): 
Warum dies ganze Volk in Waffen? (lachend) 
Ich glaube, dieſe Leute geben uns Geleit. 


Otto (tritt ebenfalls hinzu): 
Uns Geleit? 


Magnus (zu Rudolf): 
Wie meint Ihr das? 


Rudolf: 
Braucht um die Braut ſich heimzuholen 
Ein Wald von Speeren man? 
Eh'r ahn ich Verrat. 


Otto und Magnus: 
Verrat? 
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3. Auftritt. 


Vorige, Willibald, Heinrich. 
(Heinrich und Willibald ohne Waffen betreten die 
Halle durch die Türe links. Rudolf tritt ihnen entgegen.) 


Rudolf (zu geinrich, wütend): 
Sag' uns, was ſoll dort unten in dem Hofe 
Ein Haufen Ritter und Bewaffnete? 
Sch ahn's. So geb’ zum Kampfe mir mein Schwert! 
(Willibald ſchaut erſtaunt die Gruppe an.) 


Heinrich (lächelnd): 
Ein Waffenſpiel werd' ich Euch heute geben, 
Laßt dort am Fenſter mich das Zeichen tun. 
(Er geht an das Fenſter, das noch geöffnet iſt.) 


Rudolf: 
Hindert ihn! | 
(Dies gelingt den andern, die ſprachlos vor Erftaunen 
ſind, nicht mehr.) 


Heinrich (ruft in den Hof): 
Auf, Ihr Getreuen! Laßt den Kampf beginnen! 


4. Auftritt. 
Vorige, Bewaffnete. 
(Man hört Gepolter hinter der Szene. Bewaffnete 
e die Halle teils durch die Türe links, teils durch 
den Gang kommend. 


Willibald und Rudolf: 
Verrat! Verrat! Verſichert Euch des Königs! 
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(Otto von Nordheim fpringt Heinrich an die Kehle und 
würgt ihn. Bewaffnete reißen die Kämpfenden aus- 
einander. Großer Tumult.) 


Willibald (den Tumult übertönend) 


Seid ruhig, Freunde! 

(Er tritt in die Nähe der Rampe, der Knäuel löſt ſich, 

die Bewaffneten bewachen die Eingänge. Im Vorder— 
grunde ſteht Willibald Heinrich gegenüber.) 


Willibald: 
Als Feigling und Verräter treff' ich meines Freun— 
des Sohn, 
Den ich als Kind auf meinen Armen trug. 
Du lockteſt uns in eine Falle 
Und meuchlings fällſt du her jetzt über uns, 
Mit Freundesmiene drückte der Verräter mir die 
Hand. 
Heinrich: 
Ihr ſeid Verräter, die Ihr Eures Königs 


Willibald (fällt ihm in die Rede, heftig): 
Schweig', Knabe, ſchweig von deiner Hoheit! 
Ich kenn das Wort, das auf der Lippe dir erſtarb. 
Du bracheſt deiner Pflichten Schwur, 

Es ſeufzt das Land ob deiner Härte. 

Was in dem Schweiße ſeines Angeſichts 

Der Bürger und der Bauer abringt einem harten 
Verpraſſeſt du mit lüſterner Begier. [Leben, 
Ich ſchäm mich deiner als der Freund des Vaters, 
Der einſtens dich in meine Obhut gab. 
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(In den Reihen der Bewaffneten entſteht eine Be- | 
wegung. Adalbert von Bremen drängt fi durch und 
ſtellt ſich neben Heimich N 4 


1 * ar ; 


5. Auftritt. 
Vorige, Adalbert. 


Willibald (fortfahrend): 

Der Tor, der nie erkennt was dir und deinem Volk 
gebricht, 

Laß dieſen (er deutet auf Adalbert) jetzt nur dein 
Berater ſein, 

Laß dieſen Paraſiten nur in deiner Wolle leben, 
Sein Bauch iſt groß und unerſättlich iſt er wie ein 
Wolf. 
(Willibald wendet ſich verächtlich ab.) | 


Adalbert (böhniſch): | 

Mach' dieſem widerlichen Anblick doch ein Ende, 
König, 

Ohnmächt'ge Wut war's, die aus dieſem ſprach. 


Heinrich (befehlend): 
Schafft ſie fort! | 
(Es entſteht ein großer Tumult, ſchließlich werden jedoch 
die Fürſten von den Bewaffneten überwältigt und zum 
= Gange gejchoben.) | 


uf 
Otto: 
Des Kerkers Pforten werden ſich einſt öffnen, 
Dann aber, König, ſei auf deiner Hut! (Ab.) 
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6. Auftritt. 
Adalbert und Heinrich. 


Adalbert: 


Der Streich iſt uns gelungen. 
Doch was macht Sylveſter? 


Heinrich: 
Ich hörte bis zur Stunde nichts von ihm, 
Doch die Befreier find ſchon unterwegs. 


Adalbert: 
Habt Ihr für Eure Mutter den Empfang ſchon vor- 
bereitet? 
Heinrich: 


Was wird ſie ſagen, wenn ſie ſolches hört? 


Adalbert: 
Laß dich von Weiberzungen nicht beſchwatzen 
Und geh jetzt ruhig den gewählten Weg, | 
Für dich iſt's beſſer, öffnen ſich des Kloſters Pforten 
Und deine Mutter zieht als Nonne ein. 
Der erſte Streich iſt gut gelungen, 
Der zweite wird nicht ſchwerer ſein. 


Heinrich (nachdenklich): 
Nur eines ängſtiget mein Herz, 
Wenn nun das Bayern- und das Schwabenvolk 
Sich wider uns erhebt, ſind wir gewappnet dann 
Und vorbereitet? 
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Adalbert: 


Entlaſſe Rudolf bald nur als Gefangner 

Und ſchick ihn wiederum zu ſeinem Volk, 

Er wird nichts gegen dich je unternehmen, 
Weil er ein Glied von deiner Sippe iſt. 
Der Otto aber geht des Lehns verluſtig, 
Handgreiflich ward er ja mit ſeinem Herrn. 


Heinrich: 
And wer ſoll Bayern dann als Lehn empfahn? 


Adalbert: | 
In Bayern find zu fürchten keine Großen, | 
Wie hier in Sachſen und wie dort in Schwaben, 
Und dem gemeinen Volk iſt's gleich, wer es regiert. 
Gib Welf von Eſte Ottos Land, | 
Er iſt dein Freund und bleibt dir treu. 


Heinrich (lachend): 
Der Welf war ja ſchon immer Euer Schützling, 
Und gern nehmt die Gelegenheit Ihr wahr, 
Ihm jetzt ein ſchönes Lehen zu verſchaffen. 


— — —4 2 ——— dis 


Adalbert (giftig): | 

Der Welf ift Euer Freund fo gut als meiner, | 
Er war der erſte, der zu jener Zeit für meine Pläne | 
war, 

Das Schwert Euch umzubinden, mündig zu erklären. 
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Heinrich: 
Obꝰs nicht die Klugheit war, die dort ſein Handeln 
ſo beſtimmte, 


Und Klugheit ohne Treue nützt mir nicht. 


Adalbert: 
Und wenn ihn Klugheit einſt auf Eure Seite brachte, 
So wird ſie ſich in Treue wandeln, 
Wenn er bei Euch Erkenntlichkeit jetzt ſieht. 


Heinrich: 
Ich will gern hoffen, daß es alſo wird. 


Adalbert: 
Ihr gebt dem Welfen Ottos Lehn? 


Heinrich: 
Gemach, gemach, ohn' Überlegung will ich doch 
nicht handeln. 


Adalbert (für ſich): 
Bald wird er mich zu ignorieren wiſſen, 
Dann war mein Handeln doch umſonſt. 


Heinrich (fortfahrend): 
Wenn ich dem Welf das Lehen gebe, 
So rechne ich auf feiner Sippe Hilfe in Stalien. 


Adalbert: 
Die dir nur wird, wenn Will'bald nicht mehr iſt. 
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Heinrich: 


Ich muß erfahren, wie mir Azzo iſt geſinnt. 


Adalbert: 


Ohn' Zweifel gut, mein König, denn er ſandte 
Den jungen Welf damals ja eigens auch nach 

Bremen. 
And recht habt Ihr, wenn jenſeits unſrer Alpen 
Ihr Freunde ſucht als Stützen Eures Throns. 


(Man hört die Hornſignale des Tür mers. Heinrich 
eilt an das Fenſter und öffnet es.) | 
Heinrich: | 
Die Mutter iſt's — — — (er winkt einen Gruß) 
(Zu Adalbert.) | 
Was wird fie fagen, wenn fie es erfährt? 


Adalbert: 


Bleibt jetzt nur ſtark und zeigt Euch als ein BER | 
Laßt Euch nicht von Gefühlen leiten, 
Denn hier ſpricht die Notwendigkeit ein rauhes 
Wort. 

Ein Herrſcher darf die Stimme ſeines Herzens 
Dort nicht hören, wo ein Vortel ſich | 
Ihm nur durch Mittel bietet, die dem Herz ver 
werflich, 

Denn iſt das Mittel ſchlecht, jo heiligt's doch der Zweck. 
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Heinrich: 
Fürwahr, der Grundſatz ſcheint nicht würdig 
Eines Königs mir zu ſein. 


Adalbert: 
Ihr habt den Kampf begonnen, 
Nun führt ihn zu Ende, 
Sonſt lachen Eure Feinde über Euch. 


7. Auftritt. 
Vorige, Agnes. 


(Agnes links durch die Türe.) 
Agnes (auf Heinrich zueilend): 
Mein Sohn! — — — 
Heinrich: 

Mutter! — — — (Sie umar men ſich.) 

Agnes (Adalbert erblickend): 
Mein gnädigſter Vater! (Sie küßt ihm die Hand.) 

(Adalbert macht eine ſegnende Gebärde.) 

Ich glaubt’ in Bremen Euch. 


Adalbert (Agnes ſtarr anſchauend): 
Ich folgt' dem Rufe meines Königs. 


Agnes (verlegen, Heinrich anſchauend): 
Ich glaubte doch — — — | 


Heinrich: 
gch rief den Biſchof, weil ſein Rat 
Mir nötig war in einer ſchlimmen Sache. 
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Agnes (beſtürzt): 
Zu einer ſchlimmen Sache ſagteſt Du? 


Adalbert: 
Ja, ſchlimm, o Königin, auch Ihr tragt Schuld dran. 


Agnes: 
Wie könnt' ich Schuld an einer Sache W 
So ich dach gar nichts tat? 
(Sie ſchaut Heinrich fragend an.) 


Heinrich (nach einer Weile): 
Die Großen haben gegen mich ſich frech empört. 


Agnes (beſtürzt): 
Empört? Die Fürſten ſich empört? 
Und daran ſoll ich ſchuldig fein? (Zu geinrich.) 
Mein Sohn, kannſt du den ſchweren Vorwurf 
Dieſes Biſchofs gelten laſſen? 


Heinrich 
(zögernd, Adalbert nickt ihm hinter Agnes Rüden be- 
ſtim mend zu): 


Wenn meine Wahrnehmungen mich nicht trugen, 
So a Ihr meinen Feinden hold. 


A gnes (weinend): 

Und diefen Vorwurf macht du deiner Mutter? 
Mein Sohn, du kennſt nicht einer Mutter Herz. 
(ſchluchzend) 

Wie hab' ich mich gehärmt in jenen Tagen, 
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Als fern von mir, mein Rind, du warit, 

Da floh der Schlaf die müden Augen, 

Die Sorge nagte an der Mutter Bruſt. 

(Heinrich wird wankend und will etwas einwenden, 

Adalbert winkt ihm aber ſtändig zu und ſeine Gebärden 
verhindern den Einſpruch.) 


Und jetzt ſoll ich dem Sohn mit Hinterliſt begegnen, 
Dem eignen Kind, dem eignen Fleiſch und Blut? 
Verachten würd' ich ſelber ſolche Mutter 

Tief unter einem Tier, das ſorgt für ſeine Brut. 


Heinrich: 
So war es wahrlich nicht gemeint, o Mutter, 
Doch — — — | 


Agnes (ſchmerzlich): 
Ach! Zeder Zweifel trifft verwundend 
Gleich einem Pfeil der Mutter Herz. 


Heinrich (ſich in die Bruſt werfend): 

Du ſuchſt mit Willibald die Ehe! | 

(Agnes blickt zu Boden, der Erzbiſchof nickt Heinrich zu.) 

Und dieſe Ehe — (mit dem Fuß aufſtampfend) duld“ 
ich nicht! 

Agnes 

(heftig, fie blickt Adalbert und Heinrich erzürnt an): 

Ihr beide hinderts nicht! | 

(Sie wendet ſich gegen den Gang, Adalbert fordert 


Heinrich durch Gebärden auf, ſie am Weggehen zu 
hindern.) 
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Heinrich (heftig): 
Noch hab' ich alles nicht geſprochen, Königin. 


Agnes: 
Auf deine Weisheit gerne ich verzicht! 


Heinrich: 
Ich bin der König, der gebietet, 
Und ich befehl Euch, mich zu hör'n. 


Agnes (umgewandt gegen den König, ſtolz): 


Und doch behaupt ich meinen feſten Willen, 
Dein Poltern ändert nichts an dem Entſchluß, 
Den ſchon vor Fahren hat mein Herz gefaßt. 


Adalbert (böhniſch): 
And doch wird Eure Eh’ unmöglich, (lachend) 
Zur Herberg ward dem Sachſen das Verließ. 


(Agnes droht zuſammenzubrechen, ſie rafft ſich aber auf 
und tritt zornig dem Erzbiſchof entgegen.) 
| Agnes (wütend): 
Das, Schurke, kann dein Werk nur ſein. 


Heinrich (begütigend): 

Der Sachſe ſchürte nur das Feuer der Empörung 
In dem Lande, wagt' mit den Großen ſich in meine 
Burg. 
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Agnes (heftig zu Heinrich): 
Derblendeter, ſo glaubſt du dieſem Schurken, 
Der ſchon der Feind des Vaters war, 

Und jetzt den Sohn auf ſeine eigne Mutter hetzt? 


Adalbert: 
Und dieſe Sprache wagt Ihr gegen einen Gottes- 
fürſten? 
Agnes: 
O, ſchändet nicht ein heil'ges Wort! 


Heinrich: 
Genug des Streites und des Haſſes, 
Nicht ziemt ſich dieſe Sprache einer Königin. 


Agnes (heftig gegen Heinrich): 
Was iſt mit Willbald, ſagt! 
Ich will es wiſſen! 


Heinrich: 
Schon hörtet Ihr wohl aus des Biſchofs Munde, 
Verhaftet liegt er drunten im Verließ. 
(Agnes lehnt zuſammengebrochen an einer Säule.) 
Er kam hierher, mir zu befehlen, 
Was ich zu tun, zu laſſen hätt'. 
Mein Land ſollt ich verlaſſen, 
Meinen Wohnſitz ändern, 
Dorthin zu legen juſt den Hof, wo's ihm gefällt 
Und denen die mich haſſen. 
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Sie alle hab' ich wohl verwahrt, wo Sonn’ und 
Mond 

Nicht künden Tag und Nacht. 

Rudolt von Schwaben, Otto von Rheinfelden 

And Magnus, Ordulfs Sohn 

Sich jetzt und ihm Geſellſchaft leiſten. 


(Agnes hat die Rede Heinrichs oft durch Seufzen unter- 


brochen, jetzt rafft ſie ſich auf und geht Heinrich ſtolz 
entgegen.) 


Agnes: 
Nicht ſchämteſt du dich, deine Mutter zu gebrauchen 
Als Köder für den Feind? 
O ſchmachvoll und unſäglich feig iſt doch dein 
Handeln, 
Zur Schande wardſt du mir. 


Adalbert (zu Heinrich): 
Mach' ein Ende! 


Agnes: 
Ja, mach' ein Ende! 
(Sie ſtellt ſich, ihre Bruſt Heinrich gleichſam als Ziel 
bietend, mit wenig ausgebreiteten Armen vor Heinrich.) 


Tritt mich ganz zu Boden! 


Und tu' (auf den Biſchof zeigend) was dieſer Schurke 
dir befiehlt. 


Heinrich (jedes Wort betonend): 
So wirſt du meinem Will'n dich beugen! 
Ein Nonnenkloſter nimmt dich heut' noch auf, 
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Und deren Haupt die Krone einſt gedrückt 
Fortab der fromme Schleier ſchmückt! 
(Agnes bricht zuſammen, der Erzbiſchof ſtützt ſie.) 


(Der Vorhang fällt.) 


III. Aufzug. 


Kerker. Im Hintergrunde, rechts vom Zuſchauer, eine 

ſchwere Türe, links oben ein kleines bogenförmiges 

Fenſter, durch das ſpärlich die erſten Strahlen der auf- 

gehenden Sonne einfallen. Unterhalb des Fenſters eine 

hölzerne Lagerſtätte. Es iſt Sonnenaufgang, die Bühne 

iſt ſpärlich erleuchtet, während Willibalds Monolog 
wird es immer heller.) 


1. Auftritt. 


Willibald, auf der Lagerſtätte ſitzend, das Kinn 
in die Hand geſtützt, vor ſich hinſinnend. 


Willibald (nach einer Weile): 


Du kündeſt wie er einen neuen Tag, 

Du goldne Sonne! 

Und neues Leben bringſt du über Flur und Hain; 
Wohin du ſendeſt deine Flammenſtrahlen 

Iſt nichts als Wonne, 

Auferſtehung, Leben, Weben, Sein. 

Du weckſt den Bettler in der armen Hütten, 
Den Reichen in dem herrlichen Palaſt, 

Wohin ein Auge nur kann ſchauend blicken, 

Da kehrſt du ein, erhabner Himmelsgaſt. 
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Der Kranke labt ſich froh an deinen Strahlen, 
Beglückt ſonnt ſich der alte, müde Greis, 

Und jedes Mücklein, jedes Würmchen 

Summt froh ſein Liedlein dir zum Preis. 
Sie alle, die in Freiheit ſelig leben, 

Sie freuen ſich an deiner Wunder Pracht, 
Und nur mit Wehmut füllet ſich die wunde Seele 
Dem Einſamen in öder Kerkernacht. 

Wenn er dein golden Leuchten ſchauet, 
Gedenkt er traurig jener ſchönen Zeit, 

Da er in deinem Lichte konnte wandeln, 

O, wärſt du Zukunft doch Vergangenheit. 


Wie baute ich im Geiſt mir Wunderſchlöſſer, 

Nun ward zum Kerker mir, was ich erträumt, erſehnt, 

Und zur Gewißheit wird mir der Gedanke, 

Daß hinter jener Tür des Todes Abgrund gähnt 
(Er erhebt ſich und geht langſam auf und ab.) 

Ich ſterbe gern, wenn meine Sterbeſtunde 

Dem einen, der ſie fordert, bringt was er erſtrebt, 

Gern will empfahen ich die Todeswunde 

Für deren Glück, für die ich einſt gelebt. 

Und wenn der Tod, der meine Augen ſchließet, 

Die ſeinen öffnet, gerne zieh ich ein 

Dorthin, wo meine Väter mir vorausgegangen, 

Wenn Nutzen wird mein Tod ihm ſein. 


Doch ach! ich ahn' es, Kampf und Zwietracht 
Wird einſt ſein Los, o, könnt' ich's ändern doch! 
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(Er ſinkt auf das Lager, wehmütig:) 
Was hätt' ich alles dir zu ſagen, 
Kämſt du zu mir nur einen Augenblick, 
Mein König, noch. 
Nicht bitten würd' ich dich um dieſes Leben, 
Den letzten Rat nur wollt' ich geben dir, 
Daß ich getroſt von hinnen könnte ſcheiden, 
O, kämſt du doch ein einz'ges Mal zu mir. 
Vergeſſen ſei ja alles was du tateſt, 
Vergeſſen ſei, was du mir zugefügt, 
Mir, der ja nur dein Beſtes wollte 
Und der durch dich in dieſem Kerker liegt. 
(Er ſtützt das Kinn in beide Hände und brütet eine l 
Ns b eig vor ſich hin, dann fortfahrend I c.2 Mil 
Als ich an jenem Totenbette 
Dem Sterbenden einſt in die Hand verſprach, 
Daß ſeinem Kinde gelte nur mein Leben 
Und meine Hilf' in Not und Ungemach, 
Da ſah erleichtert ich den König ſterben. 
Einlöſen wollt' ich das gegeb'ne Wort, 
Und immer galt mein Handeln ſeinemErben 
Seit jenem Tag und fort und fort. 


Manch’ bange, manche trübe Stunde, 
Ach, brachte dann die arge Zeit, 

Und mit der armen Königswitwe 

Teilt' ich fo oft das bitt're Leid, 

Das jenes Knaben junge Jahre 

Uns brachten, doch der rs Schein 
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Ließ leichter uns die Bürde tragen, 
Da Liebe zog in unſre Herzen ein. 


Wie hab' ich dann gehofft durch jene Liebe, 
Wie ſelig ſah ich in der Zukunft Land, 

And alles, alles mußt zerrinnen, 

Zerriſſen ward das zarte Band, 

Das, ach, zwei Herzen ließ menen 
Und für ein drittes 

Alle Sorgen tragen. 


(Die Türe öffnet ſich leiſe, Ordulf von Sachſen tritt 
ein, ohne daß Willibald ihn bemerkt.) 


2. Auftritt. 
Voriger, Ordulf. 


Willibald (fortfahrend): 

Ihr ſeid verraufcht, ihr ſchönen Tage, 

Die Zeit bracht die Erfüllung jenes Hoffens nicht, 
(Ordulf nähert ſich ihm leiſe.) 

Und jener Stern, der uns oft eine Leuchte 

In trüben Tagen — — — er erliſcht. 


Ordulf: 
Du irrſt, mein Freund, 


(Willibald ſieht erſtaunt um ſich, er eilt auf Ordulf zu, 


ſie umarmen ſich.) 
Bald wird er heller leuchten, dein Stern, 
Als du jetzt ahnen magſt, 
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Denn alle andern ließ der König frei ſchon, 

Die längſte Zeit du hier im Kerker lagſt. 

7 8 (Willibald ſieht ihn kopfſchüttelnd an.) 
Nur Mut, Getreuer! 

Laßt den Mut nicht ſinken! 

Wie oft ſahſt du ſchon das Verderben nah'n, 

Und immer kämpfteſt du mit friſchem Mute, 

Und immer bliebſt du Sieger auf dem Plan. 


Willibald: 
Und dieſes eine Mal werd' mit dem Blut ich netzen 
Die Walſtatt hier, mein Freund, dies iſt gewiß. 


Ordulf 
(ſchlägt ihm er munternd auf die Schulter): 


Mein Freund, du ſiehſt zu ſchwarz. 


Willibald: 


Ich ſehe ſchwarz, ja, ſchwarz iſt doch der Tod, 
Und ſieh, mein Leben iſt verwirkt, 

Nichts Schändliches tat ich in dieſem Leben, 
Und doch der König glaubt, ich ſei ſein Feind, 
Und meinen Rat nahm er als Drohung auf. 


Ordulf: 


Er ließ doch alle andern frei, 
Nur Otto ward entſetzt von ſeinem Lehen, 
Das der Welf empfing. 
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Willibald (gleichgültig): 
Was nützet mich der Gang der Welt, 
Ich habe abgeſchloſſen mit dem Leben. 


Ordulf: 
Noch iſt nicht kommen deine Zeit. 


Willibald: 
And doch kann ſelbſt der Tod 
Oft Nutzen bringen, 
Und deshalb, Ordulf, ſterb ich gern. 


Ordulf: 
Der König iſt ja ungehalten und erzürnt, 
Doch wird er zu vergeben wiſſen, 
Wenn du um Gnade zu ihm flehſt. 


Willibald: 
um Gnade flehen! 
Nein! Das werd' ich nicht. 
Ich würde mich des Lebens ſchämen, 
Das mir die Gnade eines andern gab. 
Ja, könnt' ich mir erkämpfen dieſes Leben 
Mit meinem Schwert, ich würd' es tun, 
Doch als Geſchenk acht ich das Leben nicht. 


Ordulf (bittend): 
Wir brauchen deiner, Willibald, 
Sieh, in Sachſen, wo jetzt der Sturm 
So furchtbar tobt, 
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Da tut uns not der gute Steuermann, 
Der unſer Schifflein aus den Stürmen bringt. 


Willibald: | 
Erſatz gibt es für jeden Erdenbürger, 
Ein Beſſ'rer wird mein Amt verſeh'n. 


Ordulf: 
Ich kam hierher, denn alle ſchickten mich 
Und baten, daß ein gutes Wort 
Ich legt für dich wohl bei dem König ein; 
Drum kam ich her, dir Freude zu bereiten. 


Willibald: 

Und ſag', was hätt' ein Leben noch für mich, 

Der ſeinem König kann ein Freund doch nicht mehr 
ſein. 

Ordulf: 

Du biſt ein Freund ihm, denn du willſt es ſein, 

Dein guter Wille bringt die gute Tat 

Für deinen König, 

Selbſt wenn er's auch nicht erkennen mag. 

So kannſt ſein Freund du fürder ſein, 

Tu's feinen Zeugern doch zur Ehr'. 


Willibald: 


Dem Vater, an ſeinem Sterbelager noch 
Verſprach ich ihm, für ſeinen Sproß zu ſorgen, 
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Der Mutter — — — (haftig) 
Sag — Ordulf — wo ift Agnes? | 
Ach! weiß fie ſchon von meiner Kerkerhaft? 


(Ordulf zögert.) 


Willibald (erregt, bittend): | 
Ordulf! 
(Ordulf zögert immer noch.) 


Willibald (traurig, bittend): 
So ſag' mir doch, 
Dein Zögern ſpricht das Schlimmſte aus, 
O, ſag's, ich bin gefaßt! 


| Ordulf (verlegen, zögernd): 
Der Nonnenſchleier ward ihr nach des Königs 
Wunſch. 


Willibald 

(tau melt, dann aufgerichtet, mächtig): 
Dann birgt das Leben keinen Wert für mich, 
Ein Weiterleben wär nur eine Schande, 
Geh, Ordulf, ſag dem König, daß bereit ich bin 
Zu ſterben, geh' und ſag' es ihm. 1 

(Ordulf will etwas einwenden.) 

Nein, Bruder, laß das Reden, laß das Bitten, 
Willſt nicht erweiſen du dem Freund den letzten 


(gebieteriſch⸗ 
Laß mich allein! 
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oe ee 


Dienft? 


Geh hin und ſag dem Henker 
Wie ich dich geheißen! | | 
(Ordulf kniet vor Willibald nieder, Willibald zieht ihn 


an ſich, ſie umarmen ſich und bleiben eine Weile in 
dieſer Stellung, dann reißt ſich Willibald los.) 


Willibald (bittend): 

Geh! 

(Er packt Ordulf, der das Geſicht in die Hände birgt, 
am Arm und führt ihn zur Türe, dann geht er ſelbſt in 
die Mitte der Szene, das Geſicht in die Hände geborgen, 
gegen den Zuſchauer, Ordulf den Kücken zeigend, 
Dieſer wendet ſich nochmals um und ſtürmt auf Willi 
bald zu, ihn wiederum umar mend. Dann reißt er ſich 

los und verläßt weinend die Bühne. 
(Ordulf ab.) 


3. Auftritt. 
Willibald (allein). 
(Er ſteht eine Weile in ſich verſunken, das Geſicht in 
die Hände geborgen, da, dann taumelt er gegen die 
Lagerſtätte, auf der er zuſammenbricht. Nach einer 
Weile Sylveſter durch die Tür.) 


4. Auftritt. 
Voriger, Sylveſter. 
(Sylveſter betrachtet eine Weile höhniſch die Stellung 
Willibalds, während dieſer nicht auf den Eingetretenen 


zu achten ſcheint.) 
Sylveſter (böhniſch): 
Gebrochen iſt dein ſtolzer Mut, 
Der Pfaffe wußte doch zu ſiegen. 
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(Willibald erhebt ſich und tritt ſtolz auf Sylveſter zu, 
ihm die Hand feſt in den Nacken legend, daß dieſer 
unter der Wucht des Schlages angſtvoll zuſammenſchreckt. 


Willibald: 
Du ſiegſt! 
Und doch wird dieſer Sieg zu deiner Niederlage, 
Pfaffe! 
Sylvpeſter (klein mütig): 
Ich kam als Freund zu dir! 


Willibald: 
Du Satan, kannſt du eines Menſchen Freund auch 
ſein? 
Der du mit Teufelskrallen mir das Herz zerfleiſchſt, 
Und deſſen Schurkenſtreich fo namenloſes Unglück 
Über mich gebracht? 


Sylveſter: 
Ich kam als Freund, um einem Todgeweihten 
Zu bringen nur die letzte Tröſtung unſres Herrn, 
Damit geſtärkt den Marterpfahl er könnt' beſteigen, 
Um dann erleichtert vor dem Ewigen zu ſtehn. 


Willibald: 
O, ſchände nicht, was nur mit heil' ger Scheu 
Ich auszuſprechen wage, 
Du Sünder, der du vorgibſt, jenes Ew' gen Prieſter 
hier zu ſein, 
Du kannſt das Heilige, Verlogner, mir nicht bringen, 
Denn was du ſegneſt, iſt verflucht. 
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Sylveſter (böhniſch): 
Doch freundlicher wirſt du bald zu mir reden, 
Wenn ich mein Kommen offenbar, 
Mich ſchickt der König, und dein Leben ruht in 
meiner Hand. 


Willibald: 
Du machſt mich lachen, Kröte, 

Die ich mit meiner Hand zerſchmettern kann. 
(Macht eine entſprechende Bewegung, Sylveſter ſchreck: 
zuſammen.) 

Wenn Heinrich keinen andern als N hatte 
Zu mir herzuſenden, 
Gar traurig muß die Botſchaft ſein. 


Sylpeſter (ſpöttelnd): 
Es ſteht Euch nicht gut, Eure Angſt in Hohn zu 
kleiden, 
Statt mich zu bitten um ein gutes Wort 
Beim König für das Leben, das verwirkt Ihr habt. 


Willibald: 
Du um mein Leben bitten? 


Sylveſter (triumphierend): 
Ich kann's und tu's, wenn Ihr mich darum bittet! 
Es gab der König das Verſprechen mir, 
Euch freizulaſſen, wenn Ihr feine Gnade 
Durch mich, den Prieſter, würd' erfleh'n. 
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Willibald (ttolz): 
Du ſollſt mir keinen Dienſt erweiſen, Römer, 
Mein Leben will ich nicht durch deine Gunſt 
Und Heinrichs Gnade. 
Denn ewig müßt ich mich einſt ſchämen 
Solchen Lebens, das mir durch Pfaffengunſt 
Und Menſchengnade ward. 
Ich ſehe mutig meinem Tod entgegen 
And alle Marter werd' ich überſtehen als ein Held, 
Zu Dank will ich Euch nicht verpflichtet ſein 
Und lachen ſollt Ihr meiner Feigheit nicht. 


Sylveſter (wütend): 
So werden bald an deinen Füßen züngeln 
Des Feuers Flammen und der Racheſchwur 
Des Römers wird ſich dann erfüllen, 
Wenn deine ſünd'ge Seele zu der Hölle zieht. 


Willibald: 
Du biſt jetzt wütend, daß ich deine Hilfe 
Verſchmähe und dein Triumph kein ganzer wird. 
Nein, Pfaffe, dieſe Freude ſoll Euch niemals werden 
Und Euer Opfer ſtirbt, daß Euch an feiner Größe 
Ein Beiſpiel wird, wie man Unrecht erträgt, 
Und ſei es ſelbſt der Tod. 
Du willſt das Sterbemahl mir ſpenden, 
Du Heuchler, der du ſelbſt der Satan biſt. 
Nein, Pfaffe, ich werd' in den Flammen enden 
Ohn' dieſe Stärkung, die ein letztes Werk der Liebe iſt. 
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Und dieſe Liebe war nie deinem Herzen eigen, 
Du töteteſt, wo Lieb’ du bringen konnt'ſt, 

Geh' von mir, ich will deine Hilfe ja nicht haben, 
Und all dein Reden iſt umſonſt. 


Sylveſter: 
So wollt belaſtet Ihr mit Sünden 
Vor deſſen Antlitz treten, der ein ſtrenger Richter iſt, 
And der all Eure Sünden kennt, 
Und Euch verdammen wird zur tiefſten aller Höllen? 


Willibald: 


Und deſſen Herz nach Eurer Lehr ſoll überquellen 

Von Lieb' und Nachſicht und Geduld. 

ch habe nur des Menſchen Schwächen, 

Trägt dran mein Schöpfer nicht die größte Schuld? 

Doch lebt ich, jedermannes Freund zu ſein, 

Und was in meinen Kräften ſtand, ich tat es meinen 
Brüdern, 

Und war es Anrecht, tat ich's unbewußt. 

Seid Ihr denn frei von allen Sünden, 

Die Ihr Euch Diener jenes Richters nennt, 

Und die ſtets ſeine Lieb verkünden 

Wenn auch in ihrem Herzen nur der Rache Feuer 
brennt? 

Splipeiter: 

Wir find die Diener jenes großen Richters, 

De über Wolken ſitzt auf ſeinem Thron, 

And ſind die Hüter ſeiner heil'gen Lehre, 
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Die uns auf Erden brachte einjt fein Sohn. 

Sie allen Völkern zu verkünden 

Und fie zu ſchützen, das iſt unſre Pflicht, 

Mit denen, die an dem Geſetze rütteln, 

Geh'n ſtrenge drum wir ins Gericht. 

Auch Ihr habt Euch oft gegen dies Geſetz vergangen, 

Drum könnt Ihr ohne uns niemals das Heil er- 
langen. 

(lächelnd? 
Uns unſre Sünden zu vergeben 
Hat unſer Herr ein Mittel ſelbſt gefunden. 


Willibald (zornig): 
Die Menſchdeit wird durch Eure Sünden, 
Du ſchlauer Römer, einſt geſunden. 


Sylveſter (fpöttelnd): 
Du läſterſt noch, doch bald wird ſich in Heulen 
wandeln 
Dein Höhnen, wenn die Todesangſt an deinem 
Herzen friſt. 
Willibald: 
Das werdet niemals Ihr erleben! 
Und wenn der bleiche Tod mir einſt die Lippen küßt, 
Dann wird mein Volk an Euch zu rächen wiſſen 
Das Blut, das Eurer Wolluſt floß, 
Und aus dem Lande wird Herr Heinrich fliehen 
| müſſen 
Mitſamt Euch Pfaffen und dem Troß. 
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(Er tritt, nach der Tür zeigend, Sylveſter entgegen.) 

Doch jetzt hat deine Stunde hier geſchlagen, 

Geh', Pfaffe, jetzt, ich laß dem König ſagen, 

Daß ich auf ſeine Gnade gern verzicht. 

(Er drängt den ſich ſträubenden Sylveſter zur Türe 

hinaus, während dieſer zähneknirſchend eine drohende 
Gebärde macht.) 


5. Auftritt. 
Willibald allein. 


Willibald: 


Was bracht mir (lächelnd) dieſer Liebesbote? 
Soll das vielleicht die Lehre ſein, | 
Die einſt der Menſchheit ward verhießen 
Durch den, der auch wie ich unſchuldig litt die 
Todespein? 
Weil ich all ihre finſtern Pläne 
Durchſchaute, weil ich kannte ihre Liſt, 
Und weil Be König aus dem Netz ich zu befreien 
ſuchte, 
Drum 95 ich ſterben; weil der Tod das letzte 
Mittel iſt, 
Das dieſe hinterliſt'gen Schurken kennen, 
Die ſich ſo gern der Liebe Diener nennen. 
Ich fahr hinab ins Reich der Schatten, 
Ihr ſelbſt habt ja den Tod mir leicht gemacht, 
Indem ihr grauſam mir des Lebens Inhalt raubtet 
And meine einz'ge Hoffnung fiel. 
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Du haft dies alles nicht gewollt, 

Als du den Schritt in meine Zelle lenkteſt, 

Du ſuchteſt meine Todesangſt nur zu erhöh'n, 
Doch ſieh, das Gegenteil haſt du bewirkt. 
Die letzte Achtung, die ich vor dem König hatte, 
Den letzten Funken meiner Liebe 

Haſt du zerſtört, du Haſſer, der du lieben ſollſt. 
(Er ſetzt ſich müde auf die Lagerſtätte, nach einer Weile 
öffnet ſich die Türe und Agnes tritt ein in Nonnen 
kleidung. Entſetzt fährt ſie beim Anblick des Kerkers 
zurück; ſie ſammelt ſich aber und tritt leiſe auf Willibald 
zu, den fie, von hinten kommend, umſchlingt. Willi- 
bald dreht ſich raſch um, ohne ein Wort umarmt er 
auch ſie; ſie liegen ſich lange in den Armen. Agnes 


ſchluchzt.) 


6. Auftritt. 
Willibald, Agnes. 


Willibald: 
Schon einmal nahteſt du geheimnisvoll, 
Du meine treue Liebe mir. ö 
Als ich einſt nahe der Verzweiflung war, 
Da weckteſt du aus dumpfen Brüten 
Freudig einſt mein Herz. | 
Doch heute kommſt du her an dieſen Ort des Grauens 
Um Abſchied von dem Freund zu nehmen, f 
Dem dich die Bosheit dieſer Welt geraubt. ‘ 


Agnes (traurig): | 
Ich kam, dir Lebewohl zu fagen — — — 


(Tränen erjtiden ihre Stimme.) 
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Willibald: 
Laß, Agnes, du Geliebte, laß das Klagen, 
Denn ſchwer nur machſt du mir den Abſchied ſo, 
Mir, der ſich ſchon hat abgefunden mit dem Leben, 
Das mir der Menſchen Wille nimmt. 


Agnes (ſich faſſend, aufſpringend): 


Und iſt's nicht meines Sohnes Wille, 

Oer dir ſo grauſam jetzt das Leben nimmt, 

Das ſeiner Mutter ſelbſt gehört? 

O, Willibald, wie haß ich dieſen Sohn, 

Um den ich mich einſt bitter grämte 

Und (ſie erhebt die Hand) der der Mutter Fluch 
verdient! 


Willibald (faßt die erhobene Hand): 


Nein, Agnes, fluche nicht dem Sohn, 
Der Mutter Fluch iſt ein Verbrechen nur. 
Willſt du, daß dieſes unſre letzte Stunde ſchände? 


Agnes: 


Nicht lieben kann ich mehr den eignen Sohn, 

Der graufam g'nug zum Mörder werden kunnt 

An ſeines Vaters Freund und an der eignen Mutter. 

Denn ſtieg nicht vor dir ich ins Grab? 

Lebendig tot zu ſein iſt gar ein ſchrecklich Los 

O, könnt mit dir ich in der Flammenlohe ſterben! 
(Sie umarmt ihn.) 
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Willibald: 
(zieht Agnes auf die Lagerſtätte nieder, ſie ſetzen ſich): 


Wenn ich im Schattenreiche wandle 

Führſt du ein einſam Leben hier 

Und denkſt in mancher ſtillen Stunde, 

Wenn langſamer der Sand im Stundenglaſe rinnt, 
Des toten Freundes, der einſt ſterben mußt, 
Weil er dem Vaterlande Nutzen bringen wollt'. 
Dann wird ein Troſt dir ſein, 

Daß heldenmütig er den Geiſt aushaucht', 

Als ihn des Todes Feuerhand umſchlang. 

So wird er ſtets in deiner Seele leben 

Als Märtyrer, der nur durch Unrecht ſtarb, 

And deſſen Tod die Zeit einſt rächen wird. 

Ich dürſte nicht nach Rache, 

Doch ſieh, iſt's nicht Geſetz, 

Daß alles Unrecht noch auf Erden wird gerochen, 
Und bald wird ſchon ein Pfaff’ mein Rächer fein. 
So wird das Irdiſche zerfallen, 

Weil es ſich ſelbſt zerſetzen muß, 

Weil jeder Tat gleich die Vergeltung folgt 

Und die die Rache dann gebiert. 

So folget Schuld der Schuld, 

Weil es der Wille iſt des ewigen Geſetzes. 

Ich bin geboren ſo zu ſterben, 

And warum ſollt ich nicht mein aan 

Fragen als ein Mann? 
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Agnes: 
Und wär's nicht ſchöner noch zu leben, 
Wie haben wir von unſrer Liebe, ach, fo oft geträumt! 
Willibald: 
Dir ward der Schleier ja, Geliebte, 
Der dich der Welt für immer ſoll verhüll'n, 
Und bald wird ſich um mich des Todes Schleier 
winden, 
Wenn in dem Holz das Feuer praſſelnd ziſcht. 
Agnes: 
Ich bitte bei dem König um dein Leben. 
Willibald: 
Was wär ein Leben ohne dich? 
Agnes: 
Kann ich den Schleier nicht zerreißen, 
Den mir mein freier Wille niemals gab? 
Willibald: 
Ich will nicht durch Heinrichs Gnade leben, 
Du ſollſt um meinetwillen brechen nicht 
Was du gelobt, drum kenn' ich nur die eine Loſung 
Die da heißt: „Ertrage!“ 
Und was auch kommt, 
Ich fürchte nicht den Tod. 
Agnes: 
Und wenn du fliehſt? — — — | 
Den Kerkermeiſter hab' ich mir verpflichtet, 
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Er ließ auch mich in dies Gelaß, 
And wehe ihm, wenn es der König je erführe. 


Willibald (lächelnd): 

Nein, Agnes, ſieh, du würdeſt ſelbſt verachten 

Den Mann, der feig genug 

Zum letzten Mittel greift 

And durch die Flucht dem zu entrinnen ſucht, 

Was dem beherzten Mann nie Schrecken bringen 

darf. 

Und dann, was hätt' ich dann getan? 

Den Kerkermeiſter abgehalten ſeine Pflichten zu er- 
füllen. 

Ich achte dies als größtes der Gebote: 

Tu deine Pflichten allezeit! 


Agnes (weinend): 
So willſt du nicht, daß ich dir helfen ſoll, 
O, Willibald, willſt du mir nicht mehr leben? 


Willibald: 
Du ſagteſt vorhin ſelbſt, daß du vor mir 
Ins Grab ſchon ſtiegſt als du den Schleier nahmſt. 
Drum kann ich dir ja nicht mehr leben, 
Und ohne dich wär dieſes Leben doch nur eine Ode, 
Von dem ich einſtens ſagen müßt: 
O, hätt' ich dieſes Leben nicht gelebt. 
(Er ſteht auf, ſie immer noch umſchlungen N 
Bald neigt ſich dieſer Tag, 
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Der neue wird mein Ende fein. (Bittend:) 
Laß Abſchied nehmen uns, Geliebte, jetzt, 
Denn dieſe Nacht will ich allein 

Mit meiner müden Seele jein. 


Agnes (gekränkt): 
Du heiß'ſt mich gehen? 
Will'bald, o, wie gern möcht ich dir folgen 
Zum Hochgericht, das dir mein Sohn gebaut. 


Willibald: 

Mir iſt der Tod beſtimmt durch Feuersflammen, 
Du ſtirbſt im Kloſter, nach des Königs Wunſch, 
Trag du dein Schickſal, Agnes, 
Wie ich meines trage 
Und mach' mein Herz nicht ſchwer 
Zu meiner Sterbeſtund', 
Laß dich zum letzten Mal umarmen 
Und drück auf meine Lippen deinen letzten Kuß, 
Dann gehe ſtill du hinter Kloſtermauern, 
Dieweil ich in den Flammen ſterben muß. 

(Sie halten ſich umſchlungen, während 

der Vorhang langſam fällt.) 


IV. Aufzug. 


Balkon der Harzburg; im Hintergrunde waldige Gegend, 
der Zuſchauer ſieht die dem Schloſſe zugekehrte Balkon- 
ſeite. Die auf der Szene befindlichen Perſonen ſollen 
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der Hinrichtung Willibalds beiwohnen, die ſich auf 
einem freien Platze vor dem Schloſſe (für den Zu— 
ſchauer nicht ſichtbar) abſpielt. Links vom Zuſchauer 
einige Seſſel; auf einem derſelben ſitzt Agnes als 
Nonne, auf einem anderen Florian, der Schloßkaplan, 
der ihr tröſtend zuſpricht. Einige Nonnen ſind ebenfalls 
um Agnes beſchäftigt, die der Handlung apathiſch bei— 
wohnt. Über das Geländer des Balkons (im Hinter- 
grunde) gebeugt ſtehen der Erzbiſchof von Bremen und 
Sylveſter im Geſpräch; ſie beobachten die Handlung 
auf dem Richtplatz. Rechts vom Zuſchauer auf einer 
Eſtrade, ſo erhöht, daß er bequem ſitzend auf den Richt- 
platz ſehen kann, König Heinrich. Ihm zugewendet in 
der Witte der Szene Eckbert. Beim Aufziehen des 
Vorhanges ſteht er in drohender Haltung vor dem 
König. Die Szene hat zwei Zugänge, links und rechts 
vom Zuſchauer. Der folgenden Rede Eckberts hört der 
König, das Kinn in die Hand geſtützt, ſinnend zu. 


1. Auftritt. 


Heinrich, Eckbert, Adalbert, Syl ve ſt er, 
Florian, Agnes, einige Nonnen. 


Eckbert: 

Und ſieh, noch iſt es Zeit, 

Noch kannſt du, deine Tat 

Bereuend, beſſer machen 

Was du dem Freund des Vaters zugefügt. 

Schenk Willibald in wehr letzten Stund' die 
Freiheit, 

Wie du ſie allen andren haſt geſchenkt. 

Sein Tod bringt ſchweres Ungemach nur über dich 
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Dein Glück, o König, ſelbſt 

Steht auf dem Spiel. 

(Der Erzbiſchof von Bremen dreht ſich um und hört 
ebenfalls Eckberts Rede zu; der König ſieht Adalbert oft 
fragend an. Dieſer gibt ihm mit Gebärden zu ver- 
ſtehen, daß er feſt bleiben und nicht auf Ebert hören ſoll.) 


Warum muß dieſer eine, 

Der dein beſter Freund einſt war, 
Für alle andern heute büßen? 
Was hat er denn getan, 

Daß er jetzt mit dem Tod 
Bezahlen muß die Fehle? 


Adalbert: 
Er trachtete nach ſeines Königs Leben. 


Eckbert: 
Mein König, dieſen höret nicht, 
Will'bald wollt Euer Glück 
Und niemals Euren Tod. 


Adalbert: | 
Hat er nicht Sachſens Stämme aufgewiegelt, 
Und iſt er nicht umhergezogen in dem ganzen Land, 
Die Zwietracht ſäend in des Volkes Herz? 


Eckbert: 


Was er auch tat, er tat es nur aus Liebe zu dem 
Herrn. 
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Adalbert (Höhnifh lachend): 


Ihr ſeht, Herr Heinrich, 1 

Selbſt der Narr weiß keine Antwort / 

Auf die Klage, die eben ich 

Gen Will'bald vorgebracht. 
Edbert (gornig): 


Das Land litt unter hartem Drucke 
Von Steuern und von harter Frohn, 
Und alles Geld ward von dem Hof verpraßt. 


Adalbert (zornig zu Heinrich): 
Und das, o Herr, laßt Ihr Euch ſagen? 


Heinrich (lachend, abwehrend): 


Laßt meinen Narren nur die Wahrheit ſprechen, 
Wie könnt ich mich an ſeiner Einfalt rächen! 


Eckbert (fortfahrend): 


Um dieſem Übelftande abzuhelfen 
Bewog er drum der Reiches Fürſten, 
Beim König Beſſ'rung zu erfleh'n. 


Adalbert (lachend): 


Und dabei ward der König 

Mit dem Schwerte ſchwer bedroht, | 
And (auf Sylveſter zeigend) jener Bote ohne Grund 
Ins dunkle Verließ geworfen. | 
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Eckbert (zornig): 
In einen Sturzbach warf ich dieſen Schuft, 
Wär' ich ſein Häſcher dort geweſen. 


(Sylveſter dreht ſich lachend um und miſcht ſich eben- 
falls in die Unterhaltung.) 


Sylveſter: 
Bald wird auch noch der Narr 
Am Scheiterhaufen ſchmoren. 


Eckbert: 
Vorher jedoch geht Ihr zur Hölle ein. 
(Agnes iſt zuſammengebrochen, die Nonnen bemühen 
ſich um ſie, Florian geht auf den König zu.) 


Florian (bittend zum König): 
Mein König, laßt mich doch 
Für Eure Mutter bitten, 
Erſpart ihr doch die arge Qual 
Und ſeid nicht graufam 
Gen ein armes Weib. 
(Der König iſt unſchlüſſig.) 


Sylveſter 
(mit verſchränkten Armen, cpniſch): 
Ein Weib kann mehr ertragen 
Als ein Mann, 
Sie wird aus dieſer Szene Nutzen ziehen. 
* ſpringt auf Sylveſter zu, dieſer ſucht Schutz 
hinter Adalberts 11 
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Eckbert: 
Noch ſprecht ein ſolches Wort 
Und aufgehört habt Ihr zu leben. 


Adalbert (zu Edbert): 


Der Pfaffe ſteht hier unter ſeines Königs Schutz 
(Heinrich ſtöhnt auf und iſt unſchlüſſig.) 
Eckbert (zum König): 

Ich ſchließ mich Florians Bitte an, 


Entlaßt, o König, Eure arme Mutter, 

Denn dieſes Spiel iſt nichts für fromme Weiber. 
| Adalbert: 

Abſchreckend ſoll auf fie dies Schauſpiel fein, 

Weil ſie den Sachſen hält für einen guten Menſchen 

Soll ſie in ſeiner Sterbeſtunde ſeh'n, 

Wenn er zum Himmel ſchreiend 

Seine Sünd' bekennt, 

Daß ſie ihr Herz einſt 

Einem Unwürd'gen geſchenkt. 


(Florian geht kopfſchüttelnd wieder zu Agnes, ihr Troſt 
zuſprechend, ſie erholt ſich langſam.) 


| Eckbert: 
O, grauſam biſt du, 
Der du Liebe ſonſt verkündeſt, 
Selbſt kennſt du nicht 
Der Menſchheit größeſtes Gebot. 
(Zum König:; 
Noch einmal, König, laß dein Herz erweichen, 
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Mach' Frieden mit dem einſt/ gen Freunde heut, 

Und laß nicht in den Flammen untergehen, 

Den, der ſo liebevoll ſich dir geweiht 

Und deine Kindheit wie ein Vater ſchützte. 

O, laß doch nicht der Menſchlichkeit Gefühle, 

Die du in deinem Herzen trägſt, 

Von dieſem Biſchof grauſam dir entreißen, 

Laß Gnade walten über deines Freundes Haupt. 

(Agnes ſteht auf, geht wankend zur Eſtrade und A 
ſich vor dem König nieder.) g 

Agnes: 

Vergiß nicht, Heinrich, was er dir getan, 

Und ſchenke ihm das arme Leben, 

Wenn du ihm auch ſein Glück geraubt. 


(Der König ſieht unſchlüſſig, fragend Adalbert und 
Sylveſter an.) 


Adalbert und Sylveſter: 

Zurückgewieſen hat er Eure Gnade! 
Sylveſter: 

Und trotzig jagt’ er mir: 

Er will ſein Leben nicht aus Eurer Hand. 
Adalbert: 

Laßt Ihr am Leben ihn, 

Ein neuer Anſchlag gilt dem Euern. 

Agnes: 
So ſei doch gnädig ihm! 
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Sylveſter 
(auf Agnes und Eckbert zeigend): 
Laßt Euch von dieſen nicht unglücklich machen. 


Eckbert 
(Agnes aufhebend und zum Stuhl geleitend): 

Sein ſteinern Herz kann nicht erweichen 

Der armen Mutter heißes Fleh'n. 

(Agnes ſchluchzt laut auf. Während fie Eckbert an ihren 
Stuhl führt, erhebt ſich der König und geht auf der 
Eſtrade unſchlüſſig auf und ab. Faſt ſcheint es ‚als 
wollte er einen Entſchluß faſſen und Willibald das 
Leben ſchenken. Adalbert und Sylveſter ſprechen, 

heftig geſtikuliärend, miteinander.) 


Adalbert 
(auf die Eſtrade ſpringend): 
Seid ſtandhaft, König, 
Laßt durch Weibertränen Euch nicht erweichen, 
Euer Schaden wird's nur ſein. 

(Eckbert, Florian und die anderen machen ſich unter- 
deſſen um Agnes zu ſchaffen.) 
Sylveſter: 

Wie hat er mich und Euch verhöhnt, 


. 


Als ich ihm in den Kerker Eure Botſchaft brachte, 


Zurückgewieſen hat er ſelbſt das Mahl des Herrn, 
Er ſtirbt als Ketzer den gerechten Tod. 
Heinrich (fi ſetzend): 
Iſt er auch wirklich dieſer Feind, 
Wie Ihr mir ihn geſchildert habt? 
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Steht Ihr mit Eurem Leben dafür ein, 
Daß Ihr mir nur die Wahrheit habt geſagt? 


Ad albert: 


Seht, König, immer war er gegen Euch, 
Als Ihr ein Knabe noch 

Empfahl er Euch einſt meiner Strenge, 
Zu Bremen ſprach er offen gegen Euch 
Als ich voll jährig Euch wollt dort erklären. 
Und als Ihr König war't 

Zum Vormund ward er Euch 

Und zwang Euch Bertas Ehe auf. 

(Heinrich macht eine unwillige Handbewegung.) 
Dann hetzt er gegen Euch in Eurem Land 
Und wiegelte die Großen auf. 

Mit Teufelskünſten ſtahl er Eurer Mutter Herz, 
Um Euch die Kron zu rauben, 

Mit der der Vater ſchon geſchmückt 

Des Sohnes Haupt. 


Sylveſter: 


Ja, ganz ſo war's! 

Mit jenem Narren dort 

Hat er geſchmiedet finſt're Pläne 
Und iſt mit ſamt dem Schelm 
Des Todes ſchuldig. 


(Eckbert nähert ſich der Gruppe, ſobald ihn Sylveſter 
be merkt, wird er (Sylveſter) ängſtlich und ſchweigt.) 
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Eckbert: 
Bringt Ihr dem König wiederum 
Die alte abgedroſch'ne Klage vor? 
Trügt Ihr nicht geiſtliches Gewand, 
Ich ſpie Euch an. 
Heinrich: 
Beleidigen darfſt du die Gäſte nicht. 
Eckbert (ſpottend): 
Die Gäſte ſind die Herren hier im Haus. 
Adalbert: | 
Gar traurig wär's, wenn's nach der Narren wunsch 
Hier ginge, lieber Freund. 
Eckbert (drohend): 


Sagt nicht zu einem Schwaben 
Lieber Freund, 

Denn ſeine Freundſchaft könnt' Euch 
Gar gefährlich werden. 
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Sylveſter 
(ſich hinter Adalberts Rüden flüchtend): 
Glaubt Ihr, daß ich hab' Furcht vor Euch? 
Eckbert e 
O, feiger Römer! 
Adalbert: 


Und doch, habt Zhr den Römer ar gebraucht 
Als Hanno hielt in Köln 
Jung Heinrich einſt gefangen? 
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Eckbert: 
Ich braucht ihn nicht 


Und warnt’ vor feiner Hilfe. 


Adalbert (boͤhniſch): 
Gar ſchön hört ſich jetzt Eure Rede an. 


Eckbert: 
Macht Ihr zu Nutzen Euch nicht die Geſchichte? 
Und zogt nicht Ihr den größten Vortel drauß? 


Adalbert: 


An unſ're Vortel dachten wir zuletzt, 
Des Königs Unglück brannt uns auf dem Herzen. 


Eckbert: 


Was nützt es jetzt um Taten ſich zu ſtreiten, 

Die längſt vergeſſen ruh'n 

Im Schoße der Vergangenheit. 

Was Willibald getan, 

Das tat aus Treue er zum König, 

Sein Gutes wollte doch der Sachſe nur. 

Jetzt klagt Ihr an, da man den Schuldigen nicht 

höret, 

Und richtet Eure Waffen gegen ſeine ungeſchützte 

| Bruft, 

Die er, vertrauend Euch, nicht mit dem Panzer 
ſchirmte. 

Doch als er einſtmal ſtand 

Hoch auf der Höhe ſeiner Macht, 
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Da wagtet Ihr feig nicht den Kampf mit ihm, 
Mit falſcher Liſt wußt Ihr ihn zu umgarnen. 
So brachtet Ihr den Edlen in Gefahr, 
Der oftmals für Euch ſprach und handelte. 
(Sylveſter geht auf ſeinen alten Platz an das Geländer 
des Balkons.) | 
Dem (auf Sylveſter zeigend) ſorgt er für die Pfaffen- 
ſtell? 
An Goslars Dom, | 
And Tod ſchwur ihm der Pfaffe. 


| Adalbert: 

Kennt keine Gnade, König, 

Dieſen Pfaffen bat er, 

Eure Mutter ihm zu Will'n zu machen, 

Und als ſich jener widerſetzt | 

Zu tun was ihm der Sachſe aufgetragen, 
Da tat es die Verleumdung bei der Königin, 
Ihm ſeine Stelle abzutreiben. 


Agnes (zornig): 
Glaubt dieſem Lügner nicht! 
(Adalbert macht eine abwehrende Bewegung.) 


| Sylveſter 
(dreht ſich raſch um und bekreuzt ſich): 
Iſt's eine Sünde nicht, 
Den Stellvertreter Gottes 
Lügner hier zu ſchelten! 
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| Eckbert: 
Kein Schimpf kann groß genug 
Für dieſen Bremer ſein. 


Heinrich: 
So laßt doch dieſes Streiten hier! 


Eckbert: 


Das Wortgefecht han jene doch heraufbeſchworen 
Um Euren Sinn wohl abzulenken, 

Auf daß Ihr Willibald nicht ſprecht 

Ein gütig' Wort. 

(Man hört Signale, Adalbert und Sylveſter eilen auf 
ihre Beobachtungspoſten, Agnes ſchluchzt laut auf, 
während ſich Florian und die Nonnen um ſie bemühen, 

der König bedeckt die Augen mit den Händen.) 


Sylveſter: 
Dort bringen ſie den Oelinquent. 
(Man hört geſchäftiges Leben hinter der Szene, Kom- 
mandorufe fallen, der König ſitzt, das Geſicht in die 
Hände vergraben, zuſammengekauert auf der Eſtrade. 
Eckbert ſieht ihn drohend mit verſchränkten Armen an. 
Der Lärm nimmt zu. Adalbert und Sylveſter unter- 
halten ſich immer aufgeregter, mit den Fingern nach 
dem Richtplatz zeigend.) 


Eckbert (zum König): 
Sprichſt du jetzt nicht das eine Wort? 


Sylveſter: 
Seht, wie ſtolz er geht und aufrecht. 
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Eckbert (drängend): 
Noch iſt es Zeit, o König, 
Sprich das eine Wort, 
Laß dieſen Menſchen 
Nicht in Henkershänden ſterben. 


Agnes (ſtürzt auf den König zu): 


Gnade, König, Gnade! 
(Der König hört nichts, apathiſch ſitzt er immer noch 
in der alten Stellung da.) 


Sylveſter: 
Den Holzſtoß muß er jetzt erſteigen. 


Adalbert: 
Seht dieſen Blick! 


Sylveſter: 
Könnt' töten er, 
Zum Mörder würd' er uns. 


Eckbert | 
(ſpringt auf die Eſtrade und rüttelt den König, ſchreiend): 
Gnade, König — Gnade! 

(Verwirrt ſieht ihn Heinrich an, wie trunken ſtammelt 
er einige Vorte, die in dem Lärm völlig untergehen.) 
Adalbert (laut): 

Im Marterpfahl wird er jetzt feſtgebunden. 
(Agnes ſchreit laut auf.) 
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Sypylvpveſter: 
Jetzt legen ſie den Feuerbrand. 


Adalbert (zähneknirſchend): 
Mit keiner Wimper zuckt der Sachſe. 


(Agnes bricht zuſammen, Florian und die Nonnen 
bringen ſie zur Seite, Eckbert rennt auf der Eſtrade hin 
und her, Heinrich hat wieder feine alte Stellung ein- 
genommen, Adalbert und Sylveſter unterhalten ſich 

lebhaft.) 

Eckbert 
| (nach einer Weile, ſchreiend): 
Kannſt, König, du das eine Wort nicht ſprechen? 
(Der König ſpringt auf, unentſchloſſen, mit den Händen 
ſich das Haupthaar raufend, eilt er auf der 5 1 15 bin 

und ber.) 

Sylveſter (böhniſch): 

Bald würgt des Scheiterhaufens Flamme 
Mit ihrer glüh'nden Feuerhand 
Des Sachſen Kehle. 


Heinrich 
(plötzlich ſtehenbleibend, verwirrt, ſchreiend): 


Gebietet Einhalt dieſem grauſ'gen Spiel! 
(Verblüfft, mit weit geöffneten Augen ſehen alle den 
König an, Agnes iſt aufgeſprungen.) 


Adalbert: 
(zyniſch, jedes Wort betonend): 


Zu ſpät kommt der Befehl! 
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(Agnes bricht zuſammen, Florian und die Nonnen 
tragen ſie links durch die Türe ab, der König iſt auf 
jeinen Sitz zuſammengeſunken, der Lärm nimmt zu, 
dann wird es ruhiger während Eckbert ſpricht, bis der 
Lär m ganz verſtummt. Der König hört Eckbert apathiſch 
zu, Sylveſter und Adalbert unterhalten ſich freudig.) 


2. Auftritt. 


Adalbert, Heinrich, Sylveſter und 
Eckbert. 


Eckbert (laut): 
Zu ſpät kam der Befehl! 
Welch Ungemach wird dies Zuſpät, o König, 
Einſt bringen über dich. 
Ein willenloſes Werkzeug biſt du 
In der Hand der falſchen Freunde, 
Die du zu Räten dir gemacht. 
(Es wird dunkler, die Nacht bricht langſam herein.) 
Das Gute, das des ſel'gen Vaters Freund 
An dir getan, mit Undank ward's von dir vergolten, 
Und vor dem Mord hat nicht 
Zurückgeſchreckt des Königs Hand. 
Geknechtet haſt dein Volk du 
Eitler König! 
Und ſeine Liebe dir zu Haß gemacht. 
Grauſam haft du der Mutter Glück vernichtet 
Und zum Gefängnis ward ein Kloſter ihr. 


Mit deinem Freund haft du dein Glück vernichtet, 
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Das Unglück, das dein Haus einſt treffen wird, 
Du warſt's, der frech es einſt heraufbeſchwor, 
Und jene Pfaffen haben dir geholfen. 


(Adalbert und Sylveſter machen trotzige Gebärden und 

wollen etwas entgegnen, Eckbert läßt ſie aber nicht zu 

Worte kommen. Der König ſitzt in ſich zuſammen- 

geſunken, die nervöſen Zuckungen ſeines Körpers ver— 
raten ſeine ſeeliſche Zerrüttung.) 


Beſchönigt nicht, was ruchlos Ihr getan, 

Euch ward der Ruhm, Unglück gebracht zu haben 
Auf unſer ganzes Vaterland 

Und ſeinen König, 

Der in der Jugend Unerfahrenheit 

Euch blind vertraute 

Und zum Werkzeug ward 

Bei dieſem Mord, 

Den Ihr nur wollt vollbringen. 


(Während der letzten Worte ſind Adalbert und Sylveſter, 
höhniſch den Kopf ſchüttelnd, an das Geländer getreten, 
ſie unterhalten ſich dort leiſe.) 


Doch merkt, ich weisſag' Euch: 

Nicht Nutzen wird Euch bringen 

Die ſchändlich Tat, die Eurem Hirn entſprang. 
Vom Unwill'n Eures Volks gehetzt 

Wird Eure Heimat Euch zur Fremde werden 
Und rächen wird die Zukunft, 

Was Ihr heut getan. 
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3. Auftritt. 
Vorige, Diener. 
(Diener eilends, von links, er bleibt am Eingang ſtehen, 
verwirrt ſchaut der König uf) 4 


Heinrich (ftreng): 

Was bringſt du? 
| Diener: 

Zwei Boten harren draus 

Und wünſchen Euch zu ſprechen, 

Gnäd'ger Herr! | 

(Adalbert und Sylveſter unterbrechen ihr Geſpräch und 
horchen erſtaunt auf.) 


Heinrich: 
Wer ſind ſie? 
Diener: 
Herr Hanno ſende ſie, 
So ward mir der Beſcheid. 
(Adalbert und Sylveſter flüſtern ſich etwas zu.) 


Heinrich (etwas erſchrocken): 


Sie ſollen kommen! 
(Diener ab.) 
Was wird das wohl ſein? 


4. Auftritt. 
Vorige ohne Diener. 


Adalbert (böhniſch): 
Er wird um Will'balds Leben bitten wollen, 
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(ſpöttiſch auf Eckbert ſehend): 
Doc feine Freunde kommen all zu ſpät. 
Eckbert: 
Mir ſchwant, daß es nichts Günſtiges wird fein 
Was Euch der Kölner ſagen läßt. 
Heinrich (zornig): 
Zu ſagen hat mir dieſer Hanno nichts, 
Wenn's auch der Narr heut gerne ſähe. 
| Eckbert: 
So manches gibt's, 
Was Narren gerne ſehn. 
Adalbert: 
Und ſei es ſelbſt der Untergang des eignen Herrn. 


Eckbert: 
Weiß ich's, ob, was vor Zeiten Ihr habt gern geſehn 
Auch jetzo Euch nicht minder Freude macht? 


5. Auftritt. 
Vorige, zwei Kuriere. 
(Zwei Kuriere treten gewappnet ein und bleiben trotzig 
an dem Eingang ſtehen.) 


Heinrich (barſch): 
Was wollt Ihr? Sprecht! 

Erſter Kurier: 
Herr Hanno iſt's, der uns zu Euch geſendet, 
Des Papfſtes Schreiben Euch zu überbringen. 
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Heinrich (zornig auffpringend): 
And ohne Gruß kommt Ihr zu Eurem Herrn! 
(Eckbert nimmt ihnen das Schriftſtück ab und gibt es 
dem König.) 
Zweiter Kurier: 


Nicht ſchuldig ſind wir dem Geächteten 

Des Mannes Gruß, 

Der nur dem freien Mann gebührt. 

(Beim Worte „Geächteten“ fahren Adalbert und Syl—- 

veſter entſetzt auseinander, auch Eckbert ſteht erſchrocken 

da. Der König hat das Siegel der Bulle abgeriſſen 

und dieſelbe geöffnet, während der zweite Kurier ſprach 

und deſſen Worte ſcheinbar überhört; er lieſt das Schrift- 

ſtück und ſinkt, es fallen laſſend, in den Seſſel. Syl- 

veſter hebt das päpſtliche Siegel auf und küßt es in- 

brünſtig, dann gibt er es Adalbert, der es gleichfalls an 

ſeine Lippen hält. Schnell erlangt der König die 
Faſſung wieder und ſpringt wutſchnaubend auf.) 


Heinrich (ſchreiend): 
Sagt Eurem Herrn und meinem Lehensmann, 
Daß Kaiſer Heinrich nicht wird ſchuldig bleiben 
Die Antwort dieſem Mönche Hildebrand. 


(Kuriere eilends nach links ab.) 


6. Auftritt. 
Vorige, ohne die Kuriere. 


Adalbert (zu Heinrich eilend): 
Was iſt zu tun? 
(Sylveſter verläßt, ein Grinſen auf dem Geſicht, die 
Szene, nach links ab, Eckbert ſieht ihm kopfnickend nach.) 
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7. Auftritt. 
Heinrich, Adalbert, Eckbert. 

(Oer König hat nachdenklich auf feinem Seſſel wieder 
Platz genommen und rauft ſich das Haar.) 
Eckbert: 

Jetzt fragt um Rat 
Der ſonſt gegeben hat. 
(Heinrich und Adalbert wollen etwas erwidern, da 


ſtürzt Welf von Eſte mit allen Zeichen des Schreckens 
auf dem Geſicht von links her auf die Bühne.) 


8. Auftritt. 
Vorige, Welf. 
Welf lerſchöpft, ſtammelnd): 
Herr! Sachſens Volk 


— — — — — — — — 


(Der König ſieht den Sprechenden erwartungsvoll an, 
Sein Mienenfpiel iſt nervös gereizt.) 


Zieht meuternd ſchon zu Eurer Burg, 
(Der König ſpringt auf). 
Sengend und brennend fällt's in Eure Schlöſſer 
Und Eurer Ahnen Gräber 
Haben ſie geſchändet, 
Doch nicht genug — — — 


(Diener von rechts her eilends.) 


9. Auftritt. 
Vorige, Diener. 
(Alle haben erſchrocken Welfs Worte gehört, Adalbert 
hält des Königs Arm, als wollte er ihn ſtützen, Eckbert 
ſteht regungslos, auf der Bühne iſt es jetzt ganz dunkel, 
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im Hintergrunde gewahrt man plötzlich die Anzeichen 
von Feuer, das bald die Bühne rot erleuchtet. Adalbert 
ſieht es plötzlich, ſprachlos ſtarrt er den König an, in 
dieſem Augenblick ſpricht Welf die Worte: „Doch nicht 
genug“ und wird von dem eintretenden Oiener unter- 
brochen.) 
Diener lerſchöpft, ſchreiend): 

Herr, flüchtet! 

Brennend fällt die Burg! 


Welf 
(dem Blicke Adalberts folgend, entſetzt): 


Feuer! — — — 

(Alle ſehen nach dem Hintergrunde, das Geländer des 
Balkons bricht jetzt krachend zuſammen, desgleichen 
das Podium, der Seſſel fällt auf die Szene, der Diener 
Welf und Adalbert fliehen nach links, dann ihnen 
folgend der König, noch einmal ſchaut er rückwärts und 
erblickt Eckbert, der ruhig ſtehen geblieben iſt. Der 

König ab.) 


10. Auftritt. 
Eckbert allein. 


Eckbert 
(die Fauſt erhoben, dem Fliehenden zornig nachſchauend): 
Das Feuer, das dem Freund 


Den Tod heut brachte, 
Es wird auch deines Glückes Feuergrab! 


(Der Vorhang fällt.) 
Ende. 
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